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Die Rronprinzeffin von Sachen. 


3t Himmels willen nichts Sylveſterliches, hatte Ihre Excelfenz tele⸗ 
graphirt. Ihre Excellenz telegraphirte immer; die gleichgiltigften, 
uneiligſten Dinge; und mit einer um Worttaxen unbekümmerte Ausführ⸗ 
lichkeit. Briefe fand ſie vieux jeu; der moderne Menſch läßt den Draht 
arbeiten. Und modern wollte ſie ſein, um jeden Preis modern. Der Preis 
war auch ſchon bezahlt worden. Die Sucht Ihrer Excellenz, ſtets im letzten 
Boot zu ſitzen, hatte den Mann die Miniſterſtellung gekoſtet; an einem Regen⸗ 
morgen war er, vor den fröhlich funkelnden Augen einer unſchön alternden 
Prinzeſſin, auf dem Parquetboden des kleinen Hofes ausgeglitten. Seine 
Excellenz trug den Verluſt des Amtes mit der Würde, die Starke ziert; der 
Mann, deſſen höchſtes Glück Jahrzehnte lang geweſen war, die Schranzen⸗ 
livree anziehen zu dürfen, fand plötzlich, er könne nicht Fürſtendiener ſein, 
das Hofgetriebe habe ihn von je her angewidert und er ſei ſelig, fortan die Luft 
der Freiheit athmen zu können. Am Stammtiſch der Mißvergnügten und Abge⸗ 
ſägten war er der angeſtaunte Tyrann und die Neigung zu dreiundneunziger 
Rauenthaler wurde zur tröſtenden Leidenſchaft. Ihrer Excellenz wards ſchwe⸗ 
rer, ſich in den Wechſel des Irdiſchen zu ſchicken. Tauſendmal hatte ſie den höf⸗ 
iſchen Zwang, die gräßliche Stuckpracht ihres Faſſadenlebens beſeufzt und ver⸗ 
mißte nun doch Mancherlei: die beiden Säle der Dienſtwohnung, den Portier 
mit dem Dreiſpitz, die beamtete Bittſtellerſchaar, die Cour in der Theeftunde, — 
Alles, was Mächtigen ſelbſt in der Enge das arme Daſein ſüßt. Modern aber 
durfte ſie jetzt fein; und wars mit der Wuth ber Entwurzelten, die nichtzeigen 
möchten, daß fie ihre Kaſte verloren haben. Nur das Radilalſte gefiel ihr, 
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im Leben und'in der Kunſt. Perſönlichkeiten müſſen wir werden, Weiber wie 
Männer, Perſönlichkeiten! mit einheitlicher Weltanſchauung; uns ausleben; 
den Muth haben, Kin der unſerer Zeit zu fein. Raum für die neue Frau! Raum 
für die neue Kunſt! Ihre Dienſtmädchen durften jeden Sonntag um Zwölf für 
zwanzig Stunden die Arbeit einſtellen. Ueber ihrem Schreibtiſch, ber modern 
style heuchelte, hing ein freches franzöſiſches Plakat und rechts und links von 
der Viſitenkartenſchale lagen die Kreutzerſonate und der kleine Zarathuſtra; da⸗ 
neben ber von George und Lechter geſtickte Teppich des Lebens und Mirbeaus 
Zofenpornographie. Frauenbewegung, ſoziale Frage, Sezeſſion, Strauß und 
Mahler, Kleiderreform, Monismus, Lyrik ohne Rhythmus und Reim, Men⸗ 
ſchenliebejohne Gottesfurcht: Das waren die ihr liebſten Themata; und ihr 
großer Schmerz, daß Penſion und Zinſen zu „individuellen Möbeln“ neuſten 
Stiles nicht reichten. Wer ſie zum erſten Mal hörte, hielt ſie für eine Anarchiſtin 
der ſanften Sorte ſpäter merkte er dann, daß auch fie, wie ſeit Clavigos Tagen 
manchen Modefarbigen, „der ſich über ſo Vieles hinausſetzt“, doch an einer 
Ecke Zwirnsfäden feſtbanden. Radikalismus ohne Wurzel, angeleſene Moder⸗ 
nität und unter dem dünnen Firniß die ängſtliche Seele einer Hausfrau, die 
entſetzt vom Stuhl ſinken möchte, wenn der Diener auf der falſchen Seite 
ſervirt., Hölliſch läſterlich im Reden, doch zaghaft vor jedem vom Weg der 
Korrekten abführenden Schritt; auf der Lippe die unſtillbare Sehnſucht nach 
buntem Erleben, im Herzen die Reizſcheu der Mimosa Pudiea. Der Ty⸗ 
pus ijt nicht mehr ſelten, das beſondere Exemplar von Zeit zu Zeit aber eine 
Erquickung; nur mußte man genau wiſſen, wie weit man gehen dürfe: ſonſt 
wurde ſieſchnell zur ſteifen Excellenz. Einmal wollte fie einen, recht ordinären“ 
Ball mitmachen und lief dann, ganz verſtört, aus der Loge, als nebenan ein 
trunkenes Tricotmädchen ſich auf den Schoß des fetten Fleiſchpächters ſetzte. 
Schmollte ein Vierteljahr, weil ihr ſo Unſauberes zugemuthet worden war. 
Kein Gedanke alſo an Metropol oder Philharmonie: die fünf Muſikcorps 
und die Schneepolonaiſe hätten fie geärgert. Auch aß fie gern gut, trotz dein 
röthlichen Weſensanſtrich nie aus dem Maſſentrog; und Sylveſterliches war 
ja ſtreng verboten. Monna Vanna und nachher Borchardt; Beſſeres ſchien 
nicht zu erſinnen. Dieerſte Niſche hinter ber Eingangsthür. Da iſts wenigſtens 
ſtill; kein Tafelkonzert, keine Neujahrsüberraſchung und ein ſicherer Tropfen. 
Wenn ein geſchniegelter Wirth ihr mit einem Sträußchen gratulirte, würde 
ſie wild; den Chriſtbaum duldete ſie höchſtens zu Hauſe, nicht in der Speiſe⸗ 
fabrik, und fiedelnde Zigeuner fand ſie lächerlich unzeitgemäß. 
„Vorallen Dingen eine Cigarette! Nein: nur Melachrino oder Morris.“ 
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Der Taſchenkamm zog bie Mittellocke des weißen Tituskopfes in die Stirn. 
„Die Luft in Euren Theatern iſt einfach mörderiſch. Und Monna Vanna 
ein geſchminktes Schaf. Nach den Flitterwochen mit Herrn Prinziva lli wird 
fie fi) wundern. Ich traue dem Kerl nicht. Sentimentale Bandenführer? 
Und bei dieſer Jungfernzartheit erotiſchen Empfindens will er die Angebetete 
ſplitternackt unter dem Mantel der Nächſtenliebe? Pfui Deibel. Nennen 
Sie mich einen Piepmatz, wenn eine Frau bieje Zumuthung je vergißt. Nee. 
Unmodern. Sie müßte alle Beide ſitzen laſſen. Schließ lich hat der fremde 
Herr aus Florenz ihr das Nachtkoſtüm doch nicht vorgeſchrieben, um ſich 
auszumeinen... Danke: Sofas find mir gräulich und Zöpfe —, Der Dame 
der Ehrenplatz. — tragen wir nicht. Dame ijt dämlich; wir find zwei freie Men⸗ 
iden. Punſch? Die Naſe ſoll wohl an Neujahrswünſche erinnern? Dann 
ſchon lieber gleich 'ne Suppenterrine mit Urahnes Schöpflöffel. Heute wie 
immer, wenn man die Seele mal lüftet: Perrier⸗Jouet Brut; nichts Süßes, 
das nach Brautpaarung ſchmeckt. Und leichte Sachen; nicht mehr als drei. 
Ungeſalzenen Caviar vorher, meinetwegen aux blinis; läßt an die Eremitage 
denken. Seezungenfilet. Matelotte von Hühnchen mit Spargelköpfen. En⸗ 
divienſalat, ganz gemein, ohne Mayonnaiſe. Und natürlich Pückler-Muskau. 
Sie ſind doch nicht etwa hungrig? Der würdige Gentleman, der hier Kellner 
ſpielt, hält uns für mauvais genre, weil wir nicht nach der Schnur eſſen.“ 
„Und — Dasiſtverdächtiger —, ſichtlich ohne gemeinſames Eh eband, 
in dieſer Nacht der legitimen Räuſche en cabinet particulier . ." 
„Unſinn! Glaubt höchſtens, daß Großmama ihren Tochterſohn ab— 
füttert. Ueber den Zauber bin ich glücklich hinaus. Eine Wonne, Sie Herr 
der Schöpfung. Kein Geſchnupper mehr. Niemand fiet Einen mit dem ge- 
wiſſen Blick an (Na? Bin ich berauſchend?') und zwirbelt mit der Sieger- 
pfote den Schnurrbart. Le sexe est mort, vive l'individu! Erträglichen 
Verkehr giebts erſt, wenn die Hündin nicht mehr hinter uns her ijt. In jedem 
Straßenbahnwagen genieße ichs. Keiner bemüht ſich noch, aufkochende vei⸗ 
denſchaft zu markiren. Früher rückten ſie die Beine vor, daß man nicht ohne 
Rockzoll vorbeikam. Pit! ‚Schlamm ijt auf dem Grund Eurer Seele; und 
wehe, wenn der Schlamm gar nod) Geift hat.‘ Nietzſche kannte Eure Keuſch— 
heit; habt ja nichts Anderes im Sinn, wenn Ihr was weiblich Junges ſeht. Ein 
wahrer Segen, daß es überſtanden iſt. Irgend Einer ſtieg immer nach; wer 
weiß: am Ende ſucht das Töpfchen den Deckel. Ich war froh, als der erfte 
Schnee auf meinen Krauskopf fiel; den Normal-mäle ſchrecken weiße Haare 
ab. Jetzt bin ich Meuſch, jetzt darf ichs fein. Profit, letzter Zugenbritter!" 
1* 
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„Seine Excellenz ift wohlauf?“ 

„Excelſior! Schon auf dem ſonnigſten Berg des Rauenthales ange- 
langt. Ich habe mir abgewöhnt, ihn eine nüchterne Natur zu nennen. Uebri⸗ 
gens geniren wir einander nicht. Er iſt als Individualität ja nicht beläſtigend 
ſtark und im langen Hofleben ſo polirt, daß man ſich an keiner Kante wund 
ſtößt. Diesmal wollte er eigentlich mitkommen, blieb aber, weil ich zur 
Fremdenführung nicht Zeit hätte. Ich wollte „Feuersnoth“ hören, bie 
Schwarz⸗Weiß⸗Ausſtellung der Sezeſſion ſehen und habe zwei Sitzungen. 
Auch könnte die Tafelrunde ihn jetzt nicht entbehren. Ahnen Sie, wies da zu⸗ 
geht? Wilder noch als bei Ihrer Wirthin, die — vor grauen Jahren — ein 
Paar Lackſtiefel mit Damenknöpfen und die ſchriftliche Weiſung, zwei Taſſen 
und etwas mehr Milch zu bringen, morgens vor Ihrer Zimmerthür fand. 
Die höhere Lakaienſchaft iſt einfach aus dem Häuschen. Bei uns ſind ja alte 
Beziehungen zum dresdener Hof; und Franz war als Kabinetsrath in 
delikater Sendung mal in Salzburg bei der k. und k. toskaniſchen Hoheit.“ 

„Wohl Jedem, den dieſe Geſchichte amuſirt. Ich finde ſie weder er⸗ 
baulich noch luſtig. Finde ſogar, wir haben von dem Artikel nachgerade ge⸗ 
nug. Der holländiſche und der engliſche Lärm, Cleopolds Witwerleid, Schei⸗ 
dung in Heſſen, Scheidung in Anhalt, Luiſe von Koburg eingeſperrt, Mes⸗ 
alliancen Lonyay und Chotek, Skandale Galliera⸗Eulalia und Monaco⸗De 
Lara, auch des Kanonenkönigs Majeſtät gehört ja beinahe hierher: eine 
längere Pauſe wäre jetzt nicht unerwünſcht. Ludwig von Bayern, der kobur⸗ 
ger Schützenherzog der Vorleſerinnen, Rudolf von Habsburg⸗Lothringen, 
Miſtreß Brown, Milan und Georg ſind auch noch keine Ewigkeit tot, Draga 
lebt in der Glorie und die ſpaniſche Iſabella ſpukt noch irgendwo rum. 
Schluß, Allergroßmächtigſte! Auch wenn die Zeitungen mit ihrer ſchwarzen 
Suppe Einem die Mahlzeit nicht ſo verekelt hätten, müßte man allmählich 
fragen, ob die Völker nicht nächſtens die Ehrfurcht verlernen werden.“ 

„So? Ihre bürgerliche Tugend wirft Alles in einen Topf? Unge⸗ 
mein gerecht. Ungemein einſichtig. Lüderliche Streiche eines Schürzenjägers, 
Verirrung kranker Geſchlechtstriebe und der Drang ſtarker Seelen ins Freie: 
ſchnell die ſelbe moralinſaure Sauce darüber. Kinder! Und ſo was mäſte 
ich noch mit Zungenfilet! Oder wiſſen Sie von der Sache überhaupt nichts?“ 

„Was man draußen wiſſen kann und was der Zufall mir aus Dres⸗ 
den und Umgegend ins Ohr trug; alſo nicht viel. Aber an Komplizirtheit 
leidet die Aventiure ja nicht. Ein Erzherzog, älteſter Sohn eines bis 1860 
ſouverainen Hauſes, deſſen Chef gegen die Vereinigung Toskanas mit Sar⸗ 
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binien proteftirt hat, [iebteineTleime Schaufpicelerin, die ungefähr eben jo viel 
durchgemacht hat wie weiland Fatinitza, und will dieſes Juwel in einen Ehe⸗ 
reif faſſen. Und ſein Schweſterlein, während der Schlacht von Sedan geboren, 
immerhin alſo im fünfundſechzigſten Semeſter, nebenbei Kronprinzeſſin von 
Sachſen und Mutter von fünf lebendigen Kindern, vergafft ſich in einen acht 
Jahre jüngeren Hauslehrer, der nicht ihr Erſter zu ſein ſcheint, den ſie aber, 
weil nach ihm vielleicht die Sintfluth käme, nicht loslaſſen möchte. Die Ge⸗ 
ſchwiſter brennen durch, ſetzen ſich mit ihren Trauten in ein genfer Hotel, 
führen die Illegitimität am Seegeſtade ſpaziren, laſſen ſich interviewen und 
ſchimpfen auf Gott und die Welt, namentlich aber auf die nächſte Verwandt⸗ 
ſchaft. Sobald es geht, ſoll geheirathet werden. Braucht man mehr zu wiſſen? 
Es iſt fo ziemlich der tofffte Skandal, den wir erlebt haben. Denn die öſter⸗ 
reichiſchen Sachen, Andraſſy, Vetſera, die netten Scherze der Throuanwärter 
und Alles, was Lues und Alkohol im apoſtoliſchen Erzhaus wirkten, wurden 
vertuſcht, Monaco ift Operette, Balkan bleibt Balkan, Draga Maihin ift uns 
faſt jo fern wie die ruſſiſche Dragonerdirne Peters und ſelbſt ber Leibdiener 
mit dem Hochlandsherzen iſt nie zum Greifen ſichtbar geworden. Euer Ex⸗ 
cellenz kennen den Boden beſſer als Dero Ergebenſter. Da iſt unglaublich 
viel unglaublich leicht zu verſchleiern und abzuftreiten ; ſogar bie morgana— 
tiſche Ehe einer gekrönten Witwe hat man weggeleugnet, trotzdem es Kinder: 
ſpiel wäre, fie zu beweiſen, und von allen Kanzeln gerufen, die Frau — die 
ein Tugendedikt ins zweite Eheband gedrängt hatte — habe nur einem Toten 
gelebt. An recherche de la paternité wird erſt recht nicht gedacht; ſie könnte 
verſchiedenen Prinzen und Landgrafen harte Prüfungen bringen. Wie mär⸗ 
chenhaft muß auf allen Seiten diesmal alſo die Ungeſchicklichkeit geweſen fein, die 
der Neugier des ſüßen Pöbels die Scham entblößte! Das dünkt mich das 
weſentlichſte Unterſcheidungmerkmal; ſonſt iſts die alte, ewig neue Geſchichte. 
Niedlich find noch die Namen ber Helden und Holden. Als Verlobte empfehlen 
ſich Eczherzog Leopold Ferdinand Salvator Maria Joſeph Johann Baptiſt 
Zenobius Rupert Ludwig Karl Jakob Bibiana. jetzt nomine Wölfling, und 
Wilhelmine Adamovic, zu Deutſch: Adamsſproß; und Vuiſe Antoinette Ma⸗ 
ria Thereſia Joſepha Johanna. Leopolda Karolina Ferdinanda Alice Eren- 
trudis Stephana, Erzherzogin von Toskana, Kronprinzeſſin des Königreiches 
Sachſen, und Herr Sprachlehrer André Giron, zu Deutſch: Schoß, Ruder⸗ 
griff, gefleckter Aronsſtab, — Alles mit der Andreasnuance beſonderer Männ⸗ 
lichkeit, die Manches erklärt. Das iſt aber auch das einzig Amuſante, das 
ich mit unbewaffnetem Auge an dem Fall zu entdecken vermag.“ 
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„Euer Gnaden ſind fertig?" 

„Zu Befehl. Bis auf Weiteres.“ 

„Schön; alſo weder amuſant noch erbaulich. Und die Enkelkinder 
Leopolds des Erſten hätten doch die heilige Pflicht, Sie zu amuſiren; nicht 
wahr? Nun ſind dieſe Kinder aber ſo gewiſſenlos, zuerſt an fid) zu denken. An 
ihr eigenes Schickſal. Sich als Perſönlichkeiten durchſetzen zu wollen. Schau⸗ 
derhaft. Da iſt der Erzherzog. Wirft Alles hin, Rang, Erſtgeburtrecht, 
Schimmer, um unter Menſchen ein Menſch zu ſein. Kleinigkeit? Verſuchen 
Sies, wenn Sie als Kaiſerliche Hoheit aufgewachſen find. Im fünfunddreißig⸗ 
ſten Jahr plötzlich Herr Leopold Wölfling und ganz auf ſich ſelbſt geftellt...” 

„Na, na! Einſtweilen fordert ber bourgeois-archiduc ſtandesge⸗ 
mäße Alimente. Ob er irgend was leiſten wird, leiſten kann, bleibt abzu⸗ 
warten. Mir verleidet die Adamsſproſſin die große Entſagungſzene. Die 
Kleine mag beſſer ſein als ihr Ruf; und ich habe kein Talent zum Keuſch⸗ 
heitkommiſſar. Zu blinder Heroenbewunderung aber auch nicht. Wie wars 
mit Johann Orth? Zog mit einer in Stürmen abgetakelten Operetten⸗ 
ſängerin los. Natürlich Schiffbruch. Und Der hatte wenigſtens Etwas ge⸗ 
wollt, über Artilleriefragen geſchrieben, ftatt des Drills Erziehung empfoh⸗ 
len, nach dem Thron des Battenbergers geſchielt und, als er ſelbſt nicht hin⸗ 
auf konnte, Freund Ferdinand über die Stufen geholfen. Der Neffe kopirt 
nur die zärtliche Schwachheit des Onkels. Sich durchſetzen: à la bonne 
heure! Aber müſſen ſolche Gigantenpläne immer erſt entſtehen, wenn ein 
kleines Mädel über den Weg gelaufen ift und man im Hermelinkittel der 
reizenden Witterung nicht ſchnell genug folgen kann?“ 

„Sie... Mümmelgreis! Wie wars denn im soi-disant Paradies? 
Ohne uns läget Ihr eben im Skat; hättet noch heute keinen anſtändigen Rock 
auf dem Leibe. Wir beunruhigen, locken aufs Meer des Lebens hinaus, ent- 
wöhnen Euch angeborener Trägheit. Haben Sie Punktmacher nie von 
Schopenhauers Brennpunkt gehört? Aber ich ſchenke Ihnen den Erzherzog; 
trotzdem ich Wilhelminchen nicht für ſein Lebensziel halte. Nur laſſen Sie 
mir meine Kronprinzeſſin. Da iſt doch nicht zu rütteln. Morgen konnte ſie 
Königin ſein; lange hätte es ſicher nicht gedauert und Königin iſt was, Ro⸗ 
turier. Wäre für Luiſe, unter Anderem, die große Revanche geworden. Denn Sie 
müßten dieſen Hof und dieſe Familie kennen, um zu ahnen, was die Toskanerin 
auszuſtehen hatte. Fromm bis in die Puppen; und dabeiſind Georgs Söhne, bis 
auf Max mit den Weihen vielleicht, keine Kirchenlichte. Und Mathildchen mit 
den Männerſtiefeln und der Hundeſuite: Mahlzeit! Die Hände falten, ſpar⸗ 
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ſam ſein, kein neues Buch leſen, den Kindern die Ohren ſeifen; und, zur Ab⸗ 
wechſelung, an Feiertagen ein Fläſchchen Schieler, — Sie wiſſen doch: den 
Meißener, den man, der Farbe nach, weder zu den rothen noch zu den weißen 
und, dem Geſchmack nach, überhaupt nicht zu den Weinen zählen kann. Die 
Krönung hätte den Tag der Rache gebracht; für Antoinette Marie wie für 
Marie Antoinette. Erinnern Sie ſich, wie Die aufathmete, als der Hofzwang 
ſie nicht mehr drückte? Wie ſie im Schloß Komoedie ſpielte, in komiſchen 
Opern die Rollen leichter Dämchen übernahm und dem Publikum erlaubte, 
fie auszuziſchen? Ihre Stütze war in der Dauphinenzeit der Abbe Vermond 
geweſen; und auch Herr Giron wurde in Dresden Abbs genannt.“ 

„Ich erinnere mich. Sogar an die Sätze, die Madame Campan in 
ihrem allerliebſten Buch über Hof und Hofgeiſtliche ſpricht. Aber ift Marie. 
Antoinette etwa ein gutes, zur Nachfolge einladendes Beiſpiel?“ 

„Weil die Sache da ſchief ging? Lirum, Larum. Unfere braven Sächſer 
machen keinen Tuilerienſturm. Und Luiſe war im Volk raſend beliebt.“ 

„Marie Antoinette auch; ein Weilchen. Ungefähr die ſelbe Geſchichte. 
Daß fie die Etiquette brach, fid) vom Ceremonialgeſetz nicht binden ließ, ge» 
fiel. Famos, daß ſie zu Fuß geht oder eine Droſchke nimmt, ohne Gefolge 
nach Paris fährt, auf Maskenbällen Abenteuer ſucht, keinen Spaß verdirbt 
und dem tollſten Einfall folgt; ganz famos. Eine ‚Natur‘, kein dreſſirtes 
Püppchen. Alles entzückt. Als Kaiſer Joſeph die Schweſter in Verſailles be⸗ 
ſuchte, nannte er ſie ein Windbeutelchen, das den Pariſern ſchmecke. Man 
ſchrieb 1778. Nachher kams anders. Windbeutel halten ſich nicht mal auf 
Eis. Zuerſt ein Geflüſter unter hochgezogenen Brauen, dann die keckere 
Verleumdung, endlich offener Haß. Die Gährung lag in der Zeit; gewiß. 
Aber die Autrichienne wäre nicht zum Zielpunkt geworden und das Hals⸗ 
band hätte ihr nicht die Kehle zugeſchnürt, wenn die Fremde nicht gar ſo gern 
von der Landſtraße gewichen wäre. Seitenſprünge ergötzen nicht lange. Wer 
auf dem Seil die Balancirſtange wegwirft, kann leicht das Genick brechen. 
A erown, golden in show, is but a wreath of thorns, ſagt Milton; und 
redet vom verlorenen Paradies. Wo ſo viele Rechte gewährt ſind, müſſen 
wenigſtens die einfachſten Pflichten erfüllt werden. Genialität iſt kein den 
Maſſen geläufiger Begriff. Die ſuchen hinter dem Mäskchen verborgenen 
Sinn und rümpfen die Naſe, wenn da oben Eine fid) allzu menſchlich zeigt.“ 

„Das Allerneuſte! Noch nie was davon gemerkt. Dann ſind die 
Leute wohl gegen die ſpaniſche Eliſabeth und Mariechen Stuart?“ 

„Schauſpielhausoptik. Da wächſt eine beſondere Moralſorte. Da ge⸗ 
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fallen die Gefallenen, denen man die Gute Stube verſchlöſſe. Wer ba eine 
Mitgift ausſchlägt, ob auch das Herz bricht, ijt ein Held, für den alle Com- 
mis erglühen; zu Hauſe hielte man ihn für einen Idioten. Und ich bitte, zu 
bedenken, daß die unerlaubten Leidenſchaften der Theaterköniginnen faſt 
immer ein ſchlechtes Ende nehmen. Klytaimneſtra, Maria Stuart, Hugos 
Maria von Spanien, die, nebenbei, Ihr beſtes Beiſpiel wäre. Ruy Blas iſt 
Lakai, André Giron mindeſtens Hauslehrer. Dafür iſt der Hof von Madrid 
noch langweiliger als der pillniger, der Zwang einer jungen Seele uner- 
träglicher und Friedrich Auguſt kein Scheuſal wie Don Salluſte. Trotzdem 
ginge es nicht, wenns nicht tragiſch ſchlöſſe und wenn Ruy Blas nicht nur im 
Nebenamt Lakai, ſonſt aber ein großartiger Staatsmann wäre; ober ſchiene. 
Ruy Blas, c'est le peuple, ſagte Victor Hugo. Eine rollende Phraſe. Der 
Mann in der Livree ift das romantiſche Heldengeſpenſt mit dem rothen Kains⸗ 
zeichen und dem Unheil zeugenden Geniefluch. Deshalb fließen ihm heute 
noch Romanenthränen. Wenn Einer mal einen wirklichen Diener als Köni⸗ 
ginliebſten auf die Bühne ſtellte, könnte er was erleben. Viele trauens den 
hohen Damen ja zu; die alten Witze über bie Stammbaumpflanzungen hüb⸗ 
ſcher Reitknechte und ſtämmiger Kutſcher. Aber ſehen will mans nicht; auch 
nicht auf der Bühne. Das Thierweibchen würde den ſchönen Wahn ſchnell 
zerfetzen. Das Alles, weil Sie davon anfingen. Weiter hilfts uns nicht; ge⸗ 
malte Argumente. Theatermoral verträgt keinen Import ins Leben.“ 
„Das nennt Ihr hier Fürſt Pückler? Doppelt ſo viel, bitte; es kann 
auch ein Bischen mehr ſein . . Alſo bleiben wir im Leben. Ihre Kutſcherge⸗ 
ſchichten, Werther, find unſauber und waren zu ſparen. Aber der Hauptſatz ift 
eben falſch. Gerade die Menſchlichkeiten gefallen; und beſonders an gekrönten 
Weibern Hiſtorie iſt nicht mein Fall. Doch welche Regentinnen ſind uns 
bie lebendigſten? Die fid) nicht an die Schnur hielten. Theodora, Eliſabeth, 
Katharina, die ſchottiſche Maria und Manche ähnlichen Geblütes. Was Ihr 
Euch als Frauenideal zurechtgemacht habt, paßt nur in Kinderſtube und 
Speiſekammer. Staublappen, Wäſchebuch, Schlüſſelbund. Initiative ver⸗ 
beten. Wo die aber nöthig iſt, da ſpringt auch der Geſchlechtswille mal aus 
der Bahn. Das Volk verſtehts und ſingt das Lob ſtarker Sünderinnen.“ 
„Wirklich? Dann habe ich die berühmte Stimme des Volkes noch nie 
gehört. vaſſen wir Theodora. Der war, ſeit ſieaus dem Cirkus auf den Tyron 
kam, nichts Schlimmes mehr nachzuſagen. Wenigſtens wiſſen wir nichts Be⸗ 
ſtimmtes; was Prokop in den Anecdota ſchwatzt, iſt Hofklatſch, wie das 
Meiſte in Geheimgeſchichten, nicht nachzuprüfen und deshalb unbrauchbar. 
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Krumbacher findet Theodora nicht belaſtet und bedauert, daß Juſtinian in 
Angelegenheiten des Staates und der Kirche nicht mehr auf den Rath ſeiner 
Frau horchte. Jedenfalls war ſie ſehr klug und energiſch. Trotzdem: die 
bloße Thatſache, daß ein aus der Gunſt gedrängter Höfling die Augusta 
verbotener Lüſte anklagte, hat genügt, um ihr Bild für immer zu ſchwärzen. In 
Byzanz giebts noch ein lehrreicheres Beiſpiel: Theophano. Ich meine die erite, 
richtige, deren Töchter das griechiſche Chriſtenthum an den Dnjepr und das oſt⸗ 
römiſche Kaiſerrecht ins alte Sachſenreich trugen, die Schwiegermama Ottos 
des Zweiten. Die war — Excellenz Goethe hat das Wort ſalonfähig ge⸗ 
macht — wirklich ein Luder. Den böſen Genius der armeniſchen Dynaſtie ſieht 
Krumbacher in ihr. Sicher eine ‚Berjönlichkeit‘. Eines Schänkwirthes leicht⸗ 
ſinnige Tochter und zweier Kaiſer Gemahl. Nicht etwa nur eine Buhlerin, 
ſondern von politiſchem Ehrgeiz getrieben. Der tüchtigſte General ſollte ihr 
Baſileus ſein; und als Nikephoros alterte, ließ ſie ihn von Zimiskes mor⸗ 
den, führte den Neffen ſelbſt ans Ehebett, wo der Onkel auf der Tigerhaut 
arglos ſchlief. Zimiskes war undankbar und ſchickte die Frau, die gehofft 
hatte, den dritten Kaiſer zu umarmen, ins Kloſter. Noch undankbarer ijt 
das apokalyptiſche Thier, das wir Nachwelt nennen. Die hat Frau Theo⸗ 
phano einfach ins Kontrolbuch der großen Dirnen geſchrieben. Und Stär⸗ 
keren iſts nicht beſſer ergangen. Daß Katharina ein ganzer Kerl und ein 
Regent erſten Ranges war, geht in die allerwenigſten Köpfe ein; wer von 
ihr redet, denktan die Nymphomanie. Gekrönten Herren aber wird jeder Grad 
von Satyriaſis verziehen. Und heutzutage, mit dem Segen unſerer Oeffent⸗ 
lichkeit! Wollen Sie meine Meinung: wenn der Kronprinz ſich mit dem 
Ehebruch abgefunden hätte, wäre Ihre Luiſe dennoch unmöglich gewesen.“ 
„Unmöglich! Als ob fie möglich fein wollte! Das gerade its ja: fie 
wollte heraus. Athmen. Leben. Heraus ſelbſt um den Preis ihres Rufes als 
Frau und Mutter. Nur ein Weib kanns, wie mir ſcheint, nachfühlen. Dieſe 
Ehe war ihr ein übertünchtes Grab, in bein fie verweſen oder aus dem ſie auf» 
erſtehen mußte. Der Mann ein Fremder, für den nichts in ihr ſprach ...“ 
„Gar nichts? Fünf Kinder in zehn Jahren und rein gar nichts?“ 
„Blödſinn! Darüber iſt mit Männern nicht zu reden. Das ſpielt 
nur für Euch eine Rolle. Kinder hat Nora auch und merkt doch, daß ſie mit 
einem fremden Mann gehauſt hat, legt den Maskenanzug ab und geht. Ge⸗ 
nau (o Luiſe. Ein Luderchen hätte fid) ein dreieckiges Verhältniß eingerichtet 
und den Dritten, je nach Appetit, gewechſelt. Selbſt in Schlöſſern zu machen. 
Dann war Entſagung nicht nöthig; und Fürſten ſind durch Strafgeſetze gut 
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geſchützt. Sie aber beſann ſich auf ihre Pflicht gegen ſich ſelbſt. Der Mann 
würde ben Verluſt nicht allzu ſchwer nehmen. Die Kinder? Wer ich noch nicht 
gefunden hat, ift kein Erzieher. Und das Land braucht eine Königin, die abge⸗ 
ſchloſſen hat, in deren Seele kein Windſtoß dringt, nicht eine Werdende. Die 
Rechnung ftimmte : die Straße zur Freiheit lag offen vor ihrem Auge.“ 
„Die Rechnung würde ſtimmen, wenn das Gironkonto nicht wäre. 
Wegen dieſes Gironverkehres geht Ihr Exempel nicht rein auf. Keine Excel⸗ 
lenzſtarrheit: der Witz iſt albern, die Sache aber ernſt. Wartet auf Nora an 
der nächſten Straßenecke ein neues Männchen? Ich will artig ſein und Ihre 
Lehre vom Ausleben ber Perſönlichkeit nicht unter dieXupe nehmen; trotzdem 
ich auch hier gefunden habe: wers thut, ſpricht nicht davon, und wer davon 
ſpricht, thuts nicht. Das Mißtrauen gegen die modiſche Auslebensluſt, die 
aus der Sehnſucht nach veränderter Paarung erwächſt, kann ich aber nicht 
bannen. Die Reiſe ins Wunderbare laſſe ich mir gefallen; doch wird die Ab⸗ 
fahrt erſt beſchloſſen, wenn ein gut gebauter und rüſtiger Herr mit in den 
Schlafwagen ſteigt, dann paſſe ich;zu ewig⸗animaliſch. Glauben Sie nur nicht, 
ich wolle den keuſchen Theſeusſohn mimen. Wahrhaftig: Nein. Unſere ganze 
Sexualſittlichkeit iſt mir eine einzige Rieſenlüge, die auf dem Trugſchluß ruht, 
das ſtarke Geſchlecht ſeimonogamiſcher Zucht fähig. Die Damen hören e$ gern; 
und die Herren wahren den würdigſten Augurenernſt. Gleich nebenan giebts ja 
Aphrodiſiaka, die, unter Staatsgarantie, nicht mehr im Mindeſten ſtinken; 
Und in Nothfällen ift der Spezialarzt nicht weit. Wie der ganze Zauber über⸗ 
ſchätzt, durch die Ueberſchätzung erſt zum Myſterienzauber gemacht wird: Das 
kann ich hier nicht mal andeuten, ohne wieder Excellenzfalten zu riskiren. 
KennenSie das von Pierre de Changy herausgegebene Livrede l'institution 
de la femme ehrestienne ? Schade. Eins meiner liebſten Bücher. Sehen 
Sie: wir Europäer ſtellen uns, als handelten wir, Jungfer und Jüngling, 
Mann und Frau, nach der Vorſchrift dieſes alten Tugendtraktates; und würden 
um Mitternacht plötzlich alle Schlafzimmerthüren diaphan .. Ich ſchweige 
ja ſchon. Tugendboldigkeit iſts bei mir alſo nicht. Die Zahl ber ‚Sünden‘ 
wird auf dieſem dunklen Gebiet bald ſehr klein werden oder die Luſtſeuche 
frißt uns noch die Wehrkraft meg. Auch L'Adultera ſchicke ich nicht unbeſehen 
ins Fegefeuer; vielleicht war ſie, nach dem Wort Ihres Philoſophen, von der 
Ehe gebrochen, bevor ſie die Ehe brach. Kein Kinderſpiel, mit zwanzig Jahren 
zu geloben, daß man mit Vierzig noch den Selben, die Selbe lieben wird; 
oder doch Kinderſpiel? Eine neue Haut wächſt, das Knochengerüſt wandelt 
ſich, ewiglich aber währet die Liebe und Treue. Abſchreckung muß ſein, ſonſt 
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gerathen wir in den Kaninchenſtall? Meinetwegen; dann gebt dem Ding 
auch den rechten Namen; und überlegt, ob die Menſchenmaſchinen nicht ſchon 
ſo komplizirt ſind, daß ſie nur in ſeltenen Glücksfällen zuſammenarbeiten 
können. Item, duldſam bis ins Südſeeinſulaniſche. Denke nicht daran, Ihren 
wilden Schützling dem Verein zu überweiſen, den deutſche Fürſtinnen neulich 
zur Bekämpfung der Unzucht gegründet haben. Leugne nicht, daß der Ver⸗ 
zicht auf eine ſichere Krone zunächſt etwas Impoſantes hat und der Muth 
des Entſchluſſes Anerkennung verdient. Nur keine falſche Firma, wenn ich 
bitten darf. Die Perſönlichkeit durchſetzen wollen: ſchön; von Friedrich Auguft 
zu dem zwölf Jahre jüngeren André rennen: auch ſchön. Das Eine hat aber 
mit dem Anderen nichts zu thun. Salz und Waſſer kühlt nicht, was Jugend 
fühlt; doch erregte Sinne find nicht das Merkmal einer großen Individualität. 
Soll ich Ihre Prinzeſſin für ein Genie halten, weil ſie die ganze Hofgeſell— 
ſchaft in ein Zotengedicht nach ſtudentiſchem Muſter gepreßt hat? Stärkere 
Talentproben ſind immerhin denkbar. Wer in brünſtiger Wuth über eine 
Schranke ſpringt, hat damit noch nicht bewieſen, daß Titaniſches in ihm 
wohnt. Ste haben Monna Vanna geſcholten. Auch Ihre Luiſe würde ich 
höher achten, wenn ſie beiden Männern entlaufen und allein geblieben wäre.“ 

„Wem laufen wir denn aus dem Wege? Iſt es nicht den guten 
Sitten? Unſerer guten Geſellſchaft? Lieber, wahrlich, unter Einſiedlern 
und Ziegenhirten als mit unſerem vergoldeten, falſchen, überſchminkten 
Pöbel leben, ob er ſich ſchon gute Geſellſchaft, ob er ſich ſchon Adel heißt. 
Da iſt Alles falſch und faul, voran das Blut, dank alten ſchlechten Krank⸗ 
heiten und jchlechteren Heilkünſtlern. Niemand weiß mehr zu verehren: Dem 
gerade laufen wir davon. Es find zudringliche Hunde; ſie vergolden Pal- 
menblätter.‘ Alſo ſprach auf der rechten Seite vor Zarathuſtra der König, 
der auch eine Königin fein köunte; und Sie reden von Giron!“ 

„Der ſelbe König ſprach aber auch: Wir ſind nicht die Erſten und 
müſſen es doch bedeuten: dieſer Betrügerei find wir endlich jatt und ekel gez 
worden. Es giebt kein härteres Unglück in allem Menſchenſchickſal, als wenn 
die Mächtigen der Erde nicht auch die erſten Menſchen ſind. Und wenn ſie 
gar die letzten ſind und mehr Vieh als Menſch: da ſteigt und ſteigt der Pöbel 
im Preis und endlich ſpricht gar die Pöbeltugend: Ich allein bin Tugend. 
Hören Sie die Stimme dieſer Monopoltugend noch nicht? Schlimm wirds 
nicht ſo bald werden. (Keine Pfannkuchen! Sorbet von Champagner ſcheint 
mir das Gegebene.) Nirgends ein Keimchen eines neuen Republikauerlenzes, 
der gebundene Kräfte befreien könnte. Und das Sachſenherz gehorcht dem 
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Hausordensſpruch: Providentiae memor. Die Vorſehung wird Alles zum 
Beſten wenden. Geſtern wurde die geliebte Kronprinzeſſin beſonderer Für⸗ 
ſorge des dreieinigen Gottes empfohlen, heute wird ſie aus dem Kirchengebet 
radirt und man rechnet nach, wann der belgiſche Andreas ben giron befruchtet 
haben könne. Ein Bischen Geduld: über ein Kleines wird man uns wieder 
das Eiapopeia von den Landesmüttern fingen, die alleſammt fo grenzenlos 
tugendſam find. Nur dürfen die fichtbaren Ausnahmen nicht allzu häufig 
werden. Nur darf auf heller Höhe die Hündin nicht ohne Maulkorb und 
Marke umherſchweifen. Selbſt Vieux Saxe kaun Sprünge bekommen. Die 
Bankierfrau, der ein Hauslehrer mit verrätheriſchen Briefen Geld erpreßt, 
verſchwindet ‚eine Kronprinzeſſin bleibt, auch wenn fie dem Haufe Wettin nicht 
einen neuen Bewohner, im Mai zu liefern, verheißt, ſtets im Geſichtskreis. 
Und darum ſollte man die Sache nicht aus dem Erotiſchen ins Soz zialethiſche 5 
len, nicht von Weltanf chauung reden, wo zweiemſige Thierchen ein drittes... 
„Schweinigel! Ich habe genug. Das ſüße Zeug, das Sie da beſtellt 
haben, kann mich auch nicht halten. Klingeln Sie nach der Rechnung.“ 
„Lit douloureuse nennens die Pariſer. Die wird der ſeparirten 
Luiſe von Toskana nicht erſpart werden. Konvenienz ijt ein wattirter Man⸗ 
tel, in dem ſichs behaglich lebt. Draußen geht ein ſcharfer Wind; und die 
liebe Mitmenſchheit ſorgt für die nöthigen Nadelſtiche. „Die hat — denken 
Sie! — ihre Kinder verlaſſen“, wimmert Eine, deren ruit täglich ein an⸗ 
derer Ballſaal, noch nie aber ein Säugling ſah. Spießruthen laufen, Köuig⸗ 
liche Hoheit; und wer weiß, ob der Aronsſtab ſich im Unwetter als Stütze 
bewährt. Vor dem Sprung ahnt Keine, wie weh ber Fall thut. Viel bequemer 
iſts, gegen die Zwingbürgen der Tyrannenmacht mit Stahlfedern Sturm 
zu laufen und der modernen Weltanſchanung das Korſet zu opfern.“ 

„Jetzt werden Sie unverſchämt!“ 

„Euer Excellenz kennen mein Herz. Ich will keine Mördergrube draus 
ae, Anwefende, zwar ſtets ausgenommen; aber die hochnothpeinliche 
Frage läßt ſich nicht länger verſchlucken: Hätten Sie ſelbſt es gethan?“ 

„In ihrer Lage beſtimmt. Das heißt ... Ich bin nicht für coups de 
foudre. Nie geweſen. Immer kühl, wenn die Männlichkeit ſich noch jo ſehr 
abzappelte. Deshalb .. Und was nachher kam, gemeinſames Schlafzimmer, 

Reporterempfang, Ausſtellung der Ehemiſere, nicht mein Geſchmack. Mög⸗ 
lich, daß man ſie ins Kloſter oder Irrenhaus geſteckt hätte; da ſie nun über 
die Berge iſt, brauchte ſie ſolche Möglichkeit nicht an die Hotelwand gum 
Und trotzdem bleibt Etwas beſtehen. Der Muth, die rückſichtloſe Tapferkeit. 
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„ſind auch bei Brantömes belles et honnestes dameszu finden, 
an die ich öfter denken muß als an Emanzipation, Kultur, Weltanſchauung 
etcetera pp. Brantöme tjt ja nichts für keuſche Ohren. Doch von ihm kaun 
man lernen, was in heißen Stunden eine Frau aufs kurze Kitzelſpiel ſetzt, 
— das Leben ſogar. Denn damals ſaß der Degen locker in der Scheide und 
mit Sühnetermin und Scheidungprozeß waren ſolche Scherze nicht abgethan. 
Glauben Sie mir: an der Gironde iſt nichts Modernes, nicht ein Aederchen 
vom new woman in Ihrereuiſe. Die älteſte aller alten Geſchichten. Vor Troja 
und in Gerolſtein wars genau eben jo. Milieu ijt da gleichgiltig.. Sind wir fo 
weit? Die Boa! Der Pelzmantel läßt den feuchten Nachtwind nicht durch.“ 

Die Friedrichſtraße iſt noch lebendig. An jeder Ecke ein Schutzmann. 
„Proſt Neujahr!“ Knallerbſen und Zündhütchen ſind verpönt. In Taxa⸗ 
meterdroſchken fahren verwaiſte Sünderinnen die Strecke ab; Sylveſter ohne - 
Handgeld bringt fürs ganze Jahr Pech. Ein Swell mit brandrothem Kragen: 
ſchoner hatjich einer Maskenkönigin der Nacht anvertraut. Wir ſteuern vor⸗ 
ſichtig durchs Gedräng. An der Krauſenſtraße ein Menſchenknäuel und 
Zotenkonzert. Ein ehrbar ausſehender Mann will ſein Mädchen nach Hauſe 
zerren und prügelt, vor der freudig bewegten Menge, die Widerſpenſtige, die 
ſich an einen mageren Jüngling klammert. Der Begehrte, Sommerkellner⸗ 

ſtypus, Mütze und Halstuch, lächelt im ſtolzen Bewußtſein unanfechtbarer 
Ueberlegenheit. „Wieder dem Bengel nachlaufen? Alle Abend? Statt aufs 
Geſchäft zu ſein? Braun und blau kann er Dir haben, Du ...“ 

„Ums Himmels willen weiter!“ Zum erſten Mal hing Ihre Ex⸗ 
cellenz fid) an den Arm eines fremden Herrn. Dann ſiegte die Selbſtdis⸗ 
ziplin; fie lachte. „Nichts Sylveſterliches, hatte ich doch gebeten!“ 

„Iſt auch nichts. Können wir in jeder anderen Nacht erleben, überall, 
in Irkutsk und Caracas, in Feſtſälen und engen Gäßchen. Hier ſahs nur 
gerade beſonders häßlich aus; nicht ſo edel, ſauber und fein wie das Bild in 
Ihrem Sachſenſpiegel. Aeußerlich, fteht auf der Medizinflaſche. Ein Weibchen 
hungertnach einem Männchen. Warum? Der Anthropologe mag antworten. 
Trotzdem zu Haufe das Futter nicht knapp ift, hungert Evchen. Mal was 
Andres!“ Der in weiteren Kreiſen bekannte Erdenreſt, zu tragen peinlich. Und 
darum das Lied vom Ausleben und Durchſetzen, darum die Renommiſterei 
mit der Perſönlichkeit und den romantiſchen Rechten der Leidenſchaft?“ 

Sehnſüchtig wiehert ein Droſchkengaul. 

„Es iſt ſpät geworden. Ich denke, wir fahren.“ 


edis 
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Kapitalismus und Chriſtenthum. 


EO Sozialdemokratie hat doch von ihrer Doktrin Schon fo manches Stück 
preisgegeben. Auch die Geſchichtkonſtruktion der Marx und Engels 
hält ſie ſchon lange nicht mehr unbedingt aufrecht. Am ſechzehnten Januar 
1897 kritiſirte ein Genoſſe im „Vorwärts“ das Werk „Wirthſchaft und Recht“ 
von Stammler, das er — treffend — ſcharfſinnig, aber unfruchtbar nannte, 
und er gab zu, daß das Gleichniß vom Ueberbau hinkt. Die Oekonomie 
beſtimme freilich die übrigen Lebensformen: Familie, Staat, geiſtiges Leben, 
erleide aber von dieſen Mächten, denen eine eigene, auf ökonomiſche Antriebe 
nicht zurückführbare Bewegung zukomme, eine ſehr bedeutende und folgen⸗ 
ſchwere Einwirkung; das Leben verlaufe alſo in einer Wechſelwirkung zwiſchen 
den wirthſchaftlichen und den übrigen Kräften. So iſts; nur die Koordi⸗ 
nation des geiſtigen Lebens mit Familie und Staat iſt falſch. Dieſe Beiden 
ſind der Wirthſchaft koordinirt, der Geiſt aber iſt der Inhalt dieſer Formen; 
in Wechfelwirkung ſtehen Inhalt und Form und wiederum jede Form mit 
allen übrigen. Wer behaupten wollte, irgend eine Wirthſchaftform erzeuge den 
Gerechtigkeitſinn oder die Familie, würde ſich nur lächerlich machen, ſintemal 
das Europäerkind und der Negerjunge in gleicher Weiſe aufſchreien, wenn ihnen 
Unrecht geſchieht, und die Ehe des heutigen berliner Bourgeois von der eines 
türkiſchen Bauern, eines altrömiſchen Bürgers, eines altegyptiſchen Handwerkers 
oder Pharao in keinem weſentlichen Stück verſchieden iſt. Aber was ſich an Bild⸗ 
ungen um die Grundbeſtandtheile des geiſtigen Lebens und um die ſozialen Grund⸗ 
formen herumlagert, Das wird allerdings von jeder ökonomiſchen Umwälzung 
mit umgewälzt; und ſo hat natürlich unſer kapitaliſtiſches Maſchinenzeitalter ſeine 
eigene ſoziale Struktur, ſeine eigene Staatsform, Kriegführung, Jugenderzieh⸗ 
ung, Geſelligkeit, feinen eigenen Lebensſtil und vor Allem fein eigenes Recht 
oder, wenn man lieber will, Unrecht. 

Der Menſch bleibt immer und überall der ſelbe; aber wer nicht glauben 
will, daß unſere heutigen Lebensformen etwas völlig Neues, von denen aller 
früheren Zeiten Grundverſchiedenes ſind, Der leſe Werner Sombarts groß ange⸗ 
legtes und bis zur Hälfte des Planes glänzend durchgeführtes Werk „Der moderne 
Kapitalismus“ und er wird ſich gezwungen ſehen, ſeinen Irrthum zu bekennen. 
Sombart hat einmal die Kühnheit gehabt, den Kampf um die Futterplätze und den 
Kampf um die Vertheilung des Futters als den Inhalt der Politik zu bezeichnen; 
die Gier nach Glück, die fid) der politiſchen wie aller anderen Lebensformen bedient, 
denkt wohl Jeder ergänzend hinzu. Hier aber zeigt er uns, wie ſich den perſön⸗ 
lichen Kräften die unperſönliche Macht des Kapitals geſellt, jene fid) unterwirft 
und ſie in ihren Dienſt nimmt. Er zeigt uns, wie das Kapital vor ſechshundert 
Jahren geboren wurde in den Renteien der Päpſte, der Könige, der Grund⸗ 
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herren, wie es Ausbeutung und Wucher genährt haben, wie es, größer geworden, 
ſich mit Inder⸗, Indianer⸗ und Negerblut vollgeſogen, dann fid, ein wahn⸗ 
ſinniger Rieſe, in dynaſtiſchen und Kolonialkriegen ſelbſt zerfleiſcht, zerſtückt, 
verſtümm elt hat; wie es, endlich zu ſich gekommen und vom neuen, vom echt 
kapitaliſtiſchen Geiſt erfüllt, von der Raubwirthſchaft fid) abgewandt und auf 
die Produktion geworfen, die Wiſſenſchaft zu ſeiner Magd gemacht, mit ihrer 
Hilfe die neue Technik geſchaffen und — bei uns in Deutſchland ſeit fünfzig 
Jahren — eine Umwälzung vollbracht hat, wie ſie ehedem nicht ein halbes, 
ein ganzes Jahrtauſend zu vollbringen vermocht hatte. Eine Umwälzung, 
deren Ergebniß wir ſtaunend ſchauen: entwurzelt die Maſſen, die tauſend 
Jahre lang an der Scholle geklebt hatten, haltlos hin und her fluthend und 
über alle fünf Erdtheile verſtreut. Verſchwunden der ſtadtbeherrſchende Hand⸗ 
werker im Sammetbarett, den uns Richard Wagner in den Meiſterſingern 
— kaum verſchönernd und übertreibend — vorführt; ſeine dem Handwerk 
treu gebliebenen verkümmerten Nachkommen aus der Hauptſtraße, die des 
Händlers Schaufenſter ſchmückt, in dumpfe Kellerlöcher, ſchmutzige Hinter 
häuſer, öde Dachkammern zurückgedrängt; der ſelbſtbewußte kunſtfertige Meifter 
zum Knechte des Kapitals herabgewürdigt, der die Maſchine bedienen muß, 
die ſeine Arbeit übernommen hat. Was an Menſchenthum verloren iſt, 
durch die Fülle der Güter verdeckt, deren Glanz alle Märchenſchlöſſer über⸗ 
ſtrahlt; der Menſch aber in fieberhafter, nimmer raſtender Thätigkeit, das 
Glück in der Geſtalt von Geld zu erraffen oder wenigſtens die Fußbreite 
feſten Bodens zu behaupten, von dem ihn hundert Konkurrenten in den 
Abgrund oder in den Sumpf zu ſtoßen drohen. Wie lange wird es noch 
dauern, ſo wird ſich auch den kindlichſten Verehrern der Majeſtät das Ge⸗ 
heimniß entſchleiern, das für die Sehenden ſchon lange keins mehr iſt: daß 
alle Herrſcher nur noch von Kapitals Gnaden regiren. 

Fragen wir nun, was die Umwälzung dem Menſchenherzen gebracht 
habe, ſo liegt die Antwort eigentlich ſchon in der verſuchten kleinen Skizze 
des heutigen Zuſtandes. Was das Glück betrifft, ſo will ich nicht oft Ge⸗ 
ſagtes wiederholen, ſondern erinnere nur an eine Korreſpondenz der Frank⸗ 
furter Zeitung aus dem ſächſiſchen Strikegebiet; der Verfaſſer meint, wer 
heute das Gruſeln lernen wolle, brauche nicht in ein Verwunſchenes Schloß, 
ſondern nur in die ſächſiſchen Weberbezirke zu gehen. (Eben leſe ich die 
abſchreckende Schilderung eines pariſer Proletarierviertels; Käthe Schirmacher 
entwirft fie in einem Bericht über den auch von Sombart erwähnten Möbel⸗ 
markt, der in Frankreich La Trole heißt). Und wie ſteht es um die Ethik 
des Kapitalismus? Nachdem Sombart erzählt hat, wie die erſten Kapitalien 
entſtanden ſind, ſagt er: „Man ſieht, ſo arg blutig, wie Marx annahm, iſt 
das Kapital nicht auf die Welt gekommen; es war eine leiſe, allmähliche, 
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für die werkthätige Bevölkerung unmerkliche Abzapfung kleiner Arbeitertrag⸗ 
partikelchen, die im Lauf der Zeit die Fonds für kapitaliſtiſche Wirthſchaft 
zu bilden beſtimmt waren.“ Aber dann beſchreibt er die Kolonialwirthſchaft, 
die an Blutigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, zuerſt die Ausraubung der 
Levante durch die Italiener (die meines Wiſſens vor Sombart noch kein 
Nationalökonom gebührend gewürdigt hat), dann die Ausplünderung nnb Aus⸗ 
ſaugung von Indien und „Inſulinde“ und die Ausrottung ganzer Völker 
unter den rothen und den ſchwarzen Menſchen. Wer, der noch ein Menſch 
iſt, würde ſich nicht ergriffen fühlen, wenn er lieſt, wie ein Indianerſtamm 
beſchließt, auf das Kinderzeugen zu verzichten, um der von den Europäern 
bereiteten Hölle kein Material mehr zu liefern, oder daß ſich die Indianer 
eines Pflanzers aufhängen wollen, davon aber Abſtand nehmen, weil ihr Herr 
erklärt, dann müſſe er ſich mit aufhängen; wenn ſie der Herr ins Jenſeits 
begleite, argumentirten dieſe Kinder, würden ſie drüben die ſelbe Qual er⸗ 
leiden. Daß aber Kapital im Sinne Sombarts, alſo eine Geldſumme, die 
durch den Produktionprozeß vergrößert wird, gar nicht entſtehen könnte, wenn 
nicht Menſchen vorhanden wären, die ſich ihm als Lohnarbeiter zur Ver⸗ 
fügung ſtellen müſſen, daß alſo der Kapitalismus Noth und den Willen, 
von der Noth Gewinn zu ziehen, vorausſetzt, wird ausdrücklich hervorgehoben. 
Eben ſo, daß das mittelalterliche Wirthſchaftleben von dem ſittlichen Grund⸗ 
ſatz beherrſcht wurde, es dürfe anderen Erwerb als den Lohn für geleiſtete 
Arbeit nicht geben. Der Handwerksmeiſter durfte weder Geſellen und Lehr⸗ 
linge ausbeuten — den Lehrlingen war er wirklicher Lehrmeiſter und den 
Geſellen mit ihnen gleich gelohnter primus inter pares — noch aus den 
Materialien durch Preiszuſchlag Handelsgewinn erzielen. Daß die damaligen 
Menſchen nicht aus übermenſchlicher Güte und Gerechtigkeit ſo handelten, 
ſondern, weil es ihnen die wirthſchaftlichen Verhältniſſe möglich und leicht 
machten, ändert nichts an der Thatſache, daß die Pflicht, auch das Wirth⸗ 
ſchaftleben nach ſittlichen Grundſätzen zu regeln, allgemein anerkannt wurde. 
Die heutige Wirthſchaft iſt, weil ſie nicht die Bedarfsdeckung, ſondern die 
Verwerthung des Kapitales zum Zweck hat, von Haus aus unſittlich. Sie 
iſt es auch inſofern, als ſie die Maſchinenarbeit an die Stelle der Kunſt⸗ 
arbeit ſetzt: ein Geiſt ſchafft die Maſchine, ein Geiſt ſchafft das Muſter; die 
Tauſende von Menſchen, die ihre nach dem Muſter arbeitende Maſchine be⸗ 
dienen, brauchen keinen Geiſt und dürfen ihn, wenn ſie welchen haben, bei 
der Arbeit nicht bethätigen. Geiſt, Perſönlichkeit, wenigſtens ſo weit ſich 
Beides in der Arbeit bethätigt, wird das Privilegium Weniger. Und da 
das Kapital eben ſo unperſönlich iſt wie ſein eiſerner Arbeiter, ſo iſt der 
Erwerb von den Feſſeln ſittlicher Rückſichten befreit. „Ein Handwerker von 
echtem Schrot und Korn würde verhungern, ehe er ſeine von den Vätern 
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überkommene Produktionweiſe im ſchlimmen Sinn veränderte; er mag keine 
Schleuderwaare liefern. Man braucht die Wirkung des alten Handwerker⸗ 
ſtolzes nicht übermäßig hoch anzuſchlagen und kann doch zu dem Ergebniß 
kommen, daß es mit dem Prinzip handwerkmäßiger Produktion unvereinbar 
iſt, aus der ſyſtematiſchen Qualitätverſchlechterung ein Gewerbe zu machen. 
Dieſe iſt in den meiſten Fällen mit einer Täuſchung des Publikums ver⸗ 
bunden und dazu bedarf es einer Unperſönlichkeit des Produzenten, wie ſie 
die kapitaliſtiſche Organiſation mit ſich bringt. Kaufe ich die Schundwaare 
im Laden beim Herrn Cohn, ſo kann ich Dieſen nicht in dem ſelben Maße 
verantwortlich machen, wie ich es thue, wenn mir der Schuhmachermeiſter 
Schmidt oder der Tiſchlermeiſter Müller als Verfertiger des Schwindel⸗ 
ſtückes bekaunt find.“ Die Verehrer des Kapitalismus bekämpfen eifrig die 
Behauptung, der Mittelſtand ſchwinde; und es iſt wahr: die Steuerrollen 
beweiſen, daß der Mittelſtand wächſt und ſich hebt, — in ſeiner Steuer⸗ 
leiſtung nämlich; mit dem wachſenden Nationalreichthum wächſt die Zahl und . 
die Höhe der mittleren Einkommen. Aber die Perſonen, die den heutigen 
Mittelſtand bilden, find von denen des alten Mittelftandes verſchieden; es 
ſind nicht mehr vorherrſchend Bauern und Handwerker, alſo ſelbſtändige 
kleine Produzenten, ſondern zum größten Theil Beamte, höhere Induſtrie⸗ 
arbeiter, Literaten, Agenten, Händler der verſchiedenſten Art, Rentner. Alſo 
erſtens zu einem großen Theil Abhängige: Söldlinge entweder eines Gemein⸗ 
weſens oder des Kapitals, zweitens im beſten Fall nur mittelbar produktiv: 
und wenn nicht das Erſte, ſo beeinträchtigt das Zweite die ethiſche Qualität. 
Die mittelbare Produktivität ſchwindet überdies vielfach im Unproduktivität 
und in negative Produktivität, in Schmarotzerthum hin. Daß ſich die Zahl 
der Händler in ungeheuerlicher Weiſe vermehrt, daß viele Händler nur 
Schmarotzer ſind, daß aber trotzdem der einſt verachtete Handel, das Profit⸗ 
machen aus bloßem Kaufen und Wiederverkaufen, heutzutage als ehrenhaft 
gilt, daß alſo die ſittliche Empfindung in dieſer Beziehung geſchwächt oder 
gefälſcht worden iſt, wird ausdrücklich zugeſtanden. (Zwei Arten des Handels 
erfordern perſönliche Arbeit, wirkliche, nicht Scheinarbeit und verrichten volks⸗ 
wirthſchaftlich nothwendige Dienſte, ſind daher nach beiden Seiten hin ſitt⸗ 
lich unanfechtbar: der Handel, der die Erzeugniſſe anderer Zonen einführt, 
und der Deiailhandel, der die produzirten Güter unter die Konſumenten ver⸗ 
theilt, vorausgeſetzt, daß die Zahl der Detailliſten nicht übermäßig groß ij). 
Und Sombart beweiſt ſogar, daß der moderne Kaufmann ſchon ſeinem Be⸗ 
griff nach eigentlich ein unfittliches Weſen iſt. Sein Weſen fei Kalkulation 
und Spekulation, ſeine Aufgabe: die Waare an den Mann zu bringen, 
Märkte ausfindig zu machen, zu erobern und zu behaupten. Wo der Handel 
den Bedarf einer feſten Kuddscha jet? da eiie Das Roch gar nicht, 
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was heute Kaufmann heißt; nur auf dem überſetzten Markt könne der moderne 
Kaufmann entſtehen, alſo da, wo er eigentlich gar nicht nöthig iſt. Mit 
anderen Worten: die Aufgabe des Kaufmannes iſt heute nicht ſowohl, dem 
Volke zuzuführen, was es braucht, als vielmehr, ihm in Aermelausreißer⸗ 
manier Waaren aufzudrängen, die es weder braucht noch will, und den Kon⸗ 
kurrenten die Kunden abzujagen. In der Kunſt und Wiſſenſchaft der Reklame 
proſtituirt ſich der moderne Handel. 

Kurz: wenn wir den modernen Verkehr des Glanzes entkleiden, mit 
dem er prunkt, ſo finden wir König Mammon, wie ihn Saſcha Schneider 
gemalt hat. Die Art, wie er heute regirt, iſt von der in älteren Zeiten, 
wo er noch nicht Kapital hieß, grundverſchieden, aber Antlitz und Leibes⸗ 
geſtalt [imb die ſelben geblieben. Sombart ift fer weit entfernt davon, ihn 
malen zu wollen; als Fortſchrittsenthuſiaſt, der er ijt, malt er nur fein 
Prunkgewand und erklärt er beſſer und vollſtändiger als Marx — darin 
beſteht die wiſſenſchaftliche Bedeutung des Werkes — feine heutige Wirkung⸗ 
weiſe; aber er kann nicht hindern, daß ſich die Konturen des Dämons in 
der Umhüllung abzeichnen. Natürlich bin ich nicht fo kindiſch, zu wünſchen, 
die Entwickelung möchte anders verlaufen ſein. Sie war nothwendig. Wenn 
es gelang, bie todbringenden Seuchen zu bannen, wenn dadurch bie Be⸗ 
völkerung auf ihre heutige Zahl vermehrt wurde, ſo konnte ſie nur bei er⸗ 
höhter Produktivität der Arbeit ernährt werden; und daß nur der Kapitalis⸗ 
mus die Produktivität in dem erforderlichen Maße zu ſteigern vermag, 
kann Jeder, der es noch nicht weiß, aus Sombarts Werk lernen. Außerdem 
leiſtet der Kapitalismus der Kulturwelt den Dienſt, ſie in unaufhörlicher 
Bewegung, alſo geiſtig am Leben zu erhalten, und wenn er manche Partien. 
des ethiſchen Lebens anfrißt und zerſtört, ſo ſtärkt er dafür andere, nament⸗ 
lich die Energie; auch die geſchlechtlichen Exzeſſe vermindert er durch den 
Zwang zu ſtrammer Arbeit und durch das vielſeitige geiſtige Intereſſe, das 
ſeine Maſchinerie — die ſoziale wie die techniſche — weckt, wie denn über⸗ 
haupt der Werth des modernen Reichthums nicht in den Gebrauchs- und 
Genufgütern liegt, mit denen er uns überſchüttet, ſondern in dem geiſtigen 
Reichthum an Erkenntniſſen, Gegenſtänden der Betrachtung und Forſchung, 
Anregungen und Triebfedern zum Handeln, den er erzeugt. Daß ſich aber 
der Weltmechanismus bei dieſer großen Umwälzung wie bei jeder früheren 
der Selbſtſucht ſeiner Geſchöpfe als Triebkraft und Schwungrad bedient, 
darum dürfen wir uns nicht erkühnen, mit ihm zu rechten; ſpricht denn der 
Topf zum Töpfer: Warum haſt Du mich ſo gemacht? Das Geheimniß 
des Weltplanes können wir nicht entſchleiern. Eins nur ſagt uns die Ver⸗ 
nunft: daß wir die Verpflichtung und das Bedürfniß haben, bei jeder äußeren 
Geſtalt des ſozialen und Wirthſchaftlebens uns und unſeren Brüdern den 
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ethiſchen Kern der Perſönlichkeit zu erhalten und ſo viel Glück wie möglich * 
zu verſchaffen; dann erſt recht, wenn die den ſozialen Körper beherrſchenden 
Kräfte Beides zu rauben und zu zerſtören drohen. Aus dieſem Grunde 
wird ſich eine der Hoffnungen der Fortſchrittsfreunde nicht erfüllen: die Ent⸗ 
wickelung wird das Chriſtenthum nicht überflüſſig machen, daher auch nicht 
vernichten. Wenigſtens vorläufig nicht. Sollte das Ziel der Entwickelung 
ſo ausſehen, wie es die Sozialdemokraten und die Sozialliberalen, wahrſchein⸗ 
lich auch Sombart, ſich vorftellen, ſollte der Menſch die Herrſchaft über feinen 
Knecht, das Kapital, wiedergewinnen, das fein Herr geworden ift und ihn 
verleitet hat, das Allerweltmittel, das Geld, zum Zweck zu erheben, follte 
x dahin gelangen, fein geben in Eintracht mit allen feinen Brüdern — hier 
liegt eine der großen Schwierigkeiten — ganz nach Wunſch zu geſtalten, 
auch die Krankheiten, die Elementarkataſtrophen, den Tod aus der Welt zu 
ſchaffen oder wenigſtens Jedermann die Euthanaſie zu ſichern, dann brauchte 
die Menſchheit keinen Herrgott mehr. So lange dieſes Ziel nicht erreicht 
iſt, brauchen die Millionen Unglücklichen einen Herrgott, und zwar den chriſt⸗ 
lichen, der aus Liebe zu ihnen einen Menſchenleib angenommen hat, Hunger 
litt, ſich geißeln, anſpeien und kreuzigen ließ und den Mammon verdammte; ohne 
den Glauben an dieſen Herrgott, deffen Auge und ſtarker Arm in den finſter⸗ 
ſten Abgrund und in den grauſigſten Sumpf reichen und der durch ſeine 
Menſchwerdung den Willen, zu helfen, bewieſen hat, ij für Millionen das 
Erdenleben die Hölle, eine Hölle, deren Qualen heute, im Zeitalter des 
Kapitalismus, um ſo ſtärker empfunden werden, weil ſie auf jedem Punkte der 
civiliſirten Welt unmittelbar an den Himmel des Luxus und Komforts grenzt. 
Dieſe Unentbehrlichkeit und Unausrottbarkeit des Chriſtenthumes iſt 
es, was ſeine Gegner zur Wuth entflammt und neuerdings den Krieg „gegen 
den Klerikalismus“ auf der ganzen Linie entfeſſelt hat. Der Liberalismus 
hat drei Gründe, das Chriſtenthum, und vor Allem das entſchiedenſte, das 
katholiſche Chriſtenthum zu bekämpfen. Der erſte ift politiſcher Natur und 
geht uns hier nicht an: der Liberalismus hat ſeinen politiſchen Inhalt zum 
Theil durch den Wandel der Zeiten eingebüßt, zum Theil an die Sozial⸗ 
demokratie abgetreten und muß ſich an die Junker und Pfaffen halten, um 
durch ihre Bekämpfung das Recht ſeiner Organiſationen auf das Beiwort 
Liberal zu beweiſen. Aber die anderen beiden Gründe ſind kapitaliſtiſcher 
Natur. Den einen hat der Herausgeber der „Zukunft“ einmal mit Be⸗ 
ziehung auf Frankreich beleuchtet: die Roture ſucht ſich der Canaille dadurch 
zu erwehren, daß ſie ſie gegen die Pfaffen hetzt, Jener Haß von ſich auf 
Dieſe ablenkt. Der andere Grund ift, daß die moderne Technik den Kapitaliſten 
und ihren Söldlingen den Himmel auf Erden zu ſichern ſchien und daß ſie 
über jede Störung des endlich errungenen Glückes ergrimmt ſind. Dieſe 
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Stimmung gehört zum Grundcharakter des Nationalliberalismus, wie ich 
ihn in Baden kennen gelernt habe; Baden und Nationalliberalismus ſind 
ja beinahe identiſche Begriffe. Seitdem ſind am blauen Himmel finſtere 
Wolken aufgeſtiegen: die wirthſchaftliche Kriſis, die zwar ſchon eingetreten 
war, an deren Permanenz man aber noch nicht glaubte, und die Sozial⸗ 
demokratie, die damals noch keine Macht war; aber die Empörung über die 
drohenden Männerklöſter. bemeift, daß der nationalliberale Geiſt in Baden noch 
lebt. Die Nationalliberalen — freundliche und liebenswürdige Herren, mit denen 
ſich ſehr angenehm lebt — haben die Tragik aus der Welt hinweg dekretirt; 
es giebt keine Hölle, weder im Jenſeits noch im Diesſeits; es giebt keine 
Armuth, kein Elend, keine Noth, keine Sünde, keine Proſtitution, und wo 
immer aus der Proletarierwelt ein ſchmutziger Zipfel in die reinliche bürger⸗ 
liche Welt hereinhängt, da muß ihn die Polizei ſchleunigſt verbergen. Kutten 
erinnern nun an allerlei Tragik, darum find fie den Herren ein Gräuel. 
Die Herren find zu ihrer Weltanſicht und Stimmung dadurch gekommen. 
daß ſie niemals gezwungen waren, auf die dunkle Seite der Wirklichkeit den 
Blick zu richten; mir ſelbſt würde es in ihrer Welt ganz gut gefallen, wenn 
ſie die wirkliche Welt wäre; leider iſt ſie es nicht. Uebrigens kann es unter 
Umſtänden auch für Einen, der die Wirklichkeit beſſer kennt, Pflicht werden, 
ſich am Kampf gegen den Klerikalismus zu betheiligen, dann nämlich, wenn 
dieſer den Troſt der Armen als Opiat fürs ganze Volk mißbraucht und es ſo, 
durch Lähmung und Betäubung, unfähig macht, an der Beſſerung ſeiner wirth⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Zuſtände zu arbeiten. Weil dieſe Gefahr vielfach 
vorhanden war, mußte die Sozialdemokratie kommen. Mit den Gründen, 
die fie jetzt beſtimmen, fid) dem Feldzuge gegen den Klerikalismus anzuſchließen, 
verhält es fidj (im Deutſchen Reich wenigſtens; in Oeſterreich und den romani⸗ 
ſchen Ländern liegen die Dinge vielfach anders) nicht ſo wie bei den Liberalen; 
zwei find politiſcher Natur: daß das Centrum nicht mehr Oppoſttion, alfo 
nicht mehr natürlicher Bundesgenoſſe iſt und daß es der Sozialdemokratie 
den Zugang zu den katholiſchen Arbeitermaſſen ſperrt. Nur einer geht uns 
hier an; er ift mutatis mutandis der ſpezifiſch nationalliberale. Die Arbeiter 
erſtreben den Himmel, den der Bourgeois beſitzt, und müſſen die Kirche, die 
den Himmel ins Jenſeits verlegt und den Eroberungskrieg des Proletariates für 
ausſichtlos und für gottlos erklärt, als Todfeindin haſſen. 

Die Sünden der Kirche, die den Feinden als Angriffspunkte dienen 
und ihnen zugleich das wohlfeile Vergnügen ſittlicher Entrüſtung verſchaffen, 
ſind wirklich vorhanden. Wie viel von den Kloſter⸗, Cölibat⸗ und Finanz⸗ 
ſkandalen erlogen ſein mag, darauf kommt nichts an. Die Verfaſſung der 
katholiſchen Kirche — in niederem Grade auch die jeder anderen Kirche — 
bringt es mit ſich, daß bie Wirklichkert dem Ideal widerſprechen muß. Das 
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einzige Wort „Kirchenfürſt“ genügt für ſich allein ſchon dem Logiker, um zu 
beweiſen, daß die Papſtkirche nicht die Braut Chriſti, ſondern die babyloniſche 
Hure ſei. Und daß nicht all die tauſend Cölibatäre keuſch leben können, 
ſteht a priori feft. Es giebt fittlichen Heroismus, aber wenn aus der Gott⸗ 
ſeligkeit und dem Heroismus ein Handwerk und ein Broterwerb gemacht 
wird, dann können Beide beim beſten Willen nicht allgemein echt ſein. 
Heroen ſind Ausnahmemenſchen; und der katholiſche Glaube, daß ein Wunder 
der Gnade gewöhnliche Menſchen in Heroen umſchaffe, wenn ſie die Weihen 
empfangen, kann vor der Erfahrung nicht beftehen. Das Chriſtenthum wirkt 
nicht jenes Wunder, thut aber dafür etwas Anderes und Beſſeres: es ſtellt 
den Heroen Lebensaufgaben und macht ſie dadurch fürs Gemeinwohl nützlich. 
Das iſt eine fer dankenswerthe“Leiſtung. Die Kirche nun, der Leib des 
chriſtlichen Geiſtes, it eben fo wie der Kapitalismus ein nothwendiges 
Produkt der geſchichtlichen Entwickelung, für deſſen Daſein und Beſchaffen⸗ 
heit keines Einzelnen bewußte Abſicht verantwortlich gemacht werden kann. 
Was die Zeit geſchaffen hat, zerſtört die Zeit; und die Macht und Pracht 
des Papſtthumes ſehen wir ſeit vier Jahrhunderten langſam zerfallen. Mit 
dem letzten Reſt wird das letzte einer gewiſſen Art von Aergerniſſen ſchwinden 
und andere Aergerniſſe werden durch Aufhebung des erzwungenen Prieſter⸗ 
eölibates beſeitigt werden. Nur wird es mit Alledem nicht ſehr raſch gehen, 
denn die Schwierigkeiten ſolcher Aenderungen ſind nicht weniger groß als 
die vis inertiae ber Maſſen. Die weltliche Herrlichkeit der Papſtkirche 
wird einſt zerfallen, aber der Geiſt, als deſſen Schutzhülle, Werkſtatt und 
Werkzeug die Kirche gebildet ward, wird fortleben, ſo lange ihn der Himmel 
auf Erden nicht überflüſſig macht. Er wird fortleben in der Geſtalt einer 
Humanität, die jf an den Stützen des chriſtlichen Glaubens und der chriſt⸗ 
lichen Hoffnung aufrecht erhält, fortleben auch in Mönchen, wie ſie Shakeſpeare 
und Aleſſandro Manzoni gemalt haben. Daß die Kloſterorden durch Volks⸗ 
bedürfniſſe gefordert werden, beweiſt bie Blüthe der evangeliſchen. Die evan⸗ 
geliſchen Kirchen haben von den katholiſchen das früher gehaßte und aus⸗ 
gerottete Kloſterweſen übernommen, die katholiſche Kirche wird von der 
evangeliſchen lernen, durch Aufhebung der lebenslänglich bindenden Gelübde 
das Kloſterweſen den Forderungen der Zeit anzupaſſen. Und die aufrichtig 
Frommen beider Bekenntniſſe werden — natürlich nur bis zur Herſtellung 
des Himmels auf Erden — fortfahren, die Wunden zu heilen, die, zu den 
alten Gottesgeißeln geſellt, der junge Kapitalismus ſchlägt; denn daß er, 
wie auch Sombart glaubt, ſelbſt alle Wunden zu heilen vermöge, die er 
ſchlägt, hat er bis jetzt wenigſtens noch nicht bewieſen. 
Neiſſe. Karl. Jentſch. 
i 5 
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Die alte Frau. 


ft ſchon habe ich für die Rechte der Frau gekämpft, für die Rechte des 

jungen Mädchens, der Gattin, der Mutter. Die alte Frau habe ich 
kaum hier und da geſtreift. Von ihr will ich jetzt reden; von dem armen 
alten Weibe, das einem Schatten gleicht, den die Schöpfung — zum Miß⸗ 
vergnügen der Menſchheit — wirft. Iſt oder war die Frau im Allge⸗ 
meinen — bis vor Kurzem — der Paria des Menſchengeſchlechtes, ſo wars 
die alte Frau dreifach; und ſie iſt es auch heute noch. Die junge und jüngere 
— ſchon unter glücklicheren Sternen geborene Generation — hat eben noch 
nicht Zeit gehabt, alt zu werden. 

Ich will von des alten Weibes Leiden ſprechen und ſagen, wie ihm 
abzuhelfen iſt. 2 

Daß man bis in die neuſte Zeit hinein dem Weib nur einen gefchlecht- 
lichen Werth zubilligte, ijt oft genug geſagt und beklagt worden. Ich ſage 
es noch einmal, denn dieſer Wertheinſchätzung entſpringt die Mißachtung, 
der die alte Frau verfällt. War das Weib untauglich geworden zur Ge: 
bärerin, Kinderpflegerin und Geliebten, fo hörte ihre Exiſtenzberechligung auf. 
Alle Auſprüche, die ſie fürder noch an die Geſellſchaft zu erheben gewillt 
war, ſchienen mehr oder weniger lächerlich; von milder und gütiger Geiinnten 
wurden ſie wenigſtens ignorirt. 

Geſchlechtlicher Reiz und Nutzen des Weibes Werthmeſſer! Eine ani⸗ 
maliſche Auffaſſung ihrer Weſenheit, eine naive Schamloſigkeit, die einem. 
früheren Zeitalter entſprochen haben mag, der Reife und Höhe des jetzigen 
aber Hohn ſpricht; denn: fie entmenſcht das Weib. Daß bei der Verurthei⸗ 
lung tiefer Auſchauungweiſe die ſinnliche und äſthetiſche Freude an Jugend 
und Schönheit, die Wonne genießender Liebe unangetaſtet bleibt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. s 

Es giebt Totengrüfte für Lebendige: Siechthum, unheilbaren Gram. 
Auch das Greiſenthum der Frau iſt ſolch eine Totengruft. Sie wird bei 
Lebzeiten darin beigeſetzt. 

Arme Alte! Alles geht mählich von Dir. Anfangs verfolgen Deine 
ſehnſüchtigen Blicke die Dir Enteilenden: die Kinder, die Freunde, die Ge— 
ſellſchaft; doch weiter und weiter entfernen fie jid, — ſie entſchwinden. Ein⸗ 
ſamkeit hüllt Dich wie in ein Leichentuch, Vergeſſenheit iſt die Inſchrift über 
Deinem Haufe, das Rabenkied der Hoffnungloſigkeit krächzt über Deinem 
Lager. Schweigen iſt um Dich; und auch Du ſelbſt ſchweigſt, weil Nie⸗ 
mand Dich hören will. Arme Alte! Dir it, als müßteſt Du Dich ſchämen, 
daß Du, nun ſo unnütz und ſo alt ſchon, noch lebſt. Das Alter laſtet wie 
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eine Schuld auf Dir, als uſurpirteſt Du einen Platz, der Anderen gebührt. 
Du fühlſt um Dich her eine Geſinnung, die Dich aus dem Leben fortdrängt. 

Ein berühmter Künſtler ſagte mir einmal (dabei ſaß ich ihm zu einem 
Bilde und ich war über vierzig Jahre alt), daß Frauen, die das vierzigſte 
Lebensjahr überſchritten haben, Ballaſt für bie Geſellſchaft feien und am 
Beſten thäten, ſich zu ihren Vätern zu verſammeln. Die frühere Sitte bar⸗ 
bariſcher Völker, die überflüſſige weibliche Kinder gleich nach der Geburt be⸗ 
ſeitigte, erſcheint mir milder, da Neugeborene, mit der ſchönen Gewohnheit 
des Daſeins noch nicht vertraut, weniger empfindlich gegen eine beſchleunigte 
Beförderung ins Jenſeits ſein dürften als reichlich Erwachſene. 

Von guten und wohlwollenden Menſchen habe ich ausſprechen hören, 
alte Frauen feien „etwas Gräßliches“. Ich hörte dieſen Ausspruch auch aus 
dem Munde einer jungen Frau, die eine Mutter hatte. 

Ich will hier nicht der furchtbaren Tragik gedenken — ſie iſt nicht fo 
ſelten, wie man meint —, die entſteht, wenn die Alten den Angehörigen zu 
lange leben.“ So grauſame Regungen werden in den gebildeten Ständen in 
des Buſens tiefſte Tiefe verſchloſſen. Im Volk dogegen kommt der fromme 
Wunſch, Gott möge die Alten abrufen, oft genug zu offenem Ausdruck. Die 
Greiſin — oder auch der Greis — auf dem Altentheil iſt ein tragiſcher 
Stoff, der in der Literatur genug Bearbeiter gefunden hat. Ich erinnere 
an König Lear, an Zolas „La terre*, an Turgeniews „Lear der Steppe“, 
an Balzacs „Pere Goriot*. 

Wehe der Greiſin, die einen ſolchen Wunſch auf der Stirn eines 
Menſchen lieſt! Der Deliquent, dem man auf der Richtſtätte ein naſſes Tuch 
um den Hals ſchlang, ſtarb an der Vorſtellung, daß es das Richtbeil ſei. 

Nichts ſcheint mir für die alte Frau lähmender, abſtumpfender als 
das von der Geſellſchaft ihr aufgezwungene Bewußtſein: Du warſt, Du biſt 
nicht mehr. Sie erſchauert darunter, als hörte ſie die rufende Glocke, die 
der Tod läutet. : 

Ich kenne Alte — ſenſitive Naturen —, die am Liebſten fern von 
ihren Augehörigen leben, in fremden Städten, fremden Ländern, in der 
inftinftiven Furcht, den Ihren zur Saft zu fallen, gleich dem kranken Thier, 
das ſich ins Dickicht des Waldes verkriecht. 

Ich aber: ich liebe Euch, Ihr alten Frauen. Gern klopfe ich an die 
ſchon halb zugeſperrten Thüren Eurer Seelen, und wird mir aufgethan, ſo 
erlebe ich oft lebendige Stunden, aus denen es mir klingt wie von Abend- 
gebeten unter ſtillen Sternen. Einige unter Euch verſtehen die Stimmen, 
die aus Gräbern kommen; bei Anderen hat man die Empfindung (wenn 
man nämlich Theoſoph ijt), daß ihr ätheriſcher, ihr Aſtralleib jid) halb [don 
aus dem Gefängniß befreit hat, in das der grobe, materielle Leib ihn ein⸗ 
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ſchloß; es iſt, als ſuchten ſie, gelöft von der alten Heimath, eine neue, von 
dunklem Geheimniß umwobene. Das, was in nächſter Nähe um iie her 
vorgeht, ſehen und hören ſie nur noch unvollkommen. Sie ſehen und hören 
ins Ferne, ins Weite hinaus oder tief im fid) hinein. Myſtiſches haftet 
ihnen an. Die Gärten der Greiſe grenzen an ein Jenſeits. 

Man ſollte meinen, wenn eine Frau aufgehört hat, durch ihren ge⸗ 
ſchlechtlichen Reiz zu wirken, müſſe die Geſellſchaft fie einfach als Menſchen, 
je nach ihrem individuellen Werth, abſchätzen und würdigen. Das geſchieht 
nicht. Der Begriff „Altes Weib“ ſchließt ein Vorurtheil ein, bie gerechte 
Würdigung aus. Wenn einem Jäger morgens zuerſt ein altes Weib be⸗ 
gegnet, ſo bedeutet es Unglück. Das Gruſeln vor der Hexe, die immer 
eine alte, alte Hexe iſt, lernen ſchon die kleinen Kinder. Der Teufel iſt 
gar bös. Den Gipfel der Bösheit aber erklimmt ſeine Großmutter. Hu! 
Des Teufels Großmutter! Von des Teufels Mutter ſchweigt die Geſchichte. 

Das Geſammtgefühl der Geſellſchaft iſt gegen die Alte. 

Zürnende Rufe höre ich: Oho! Das gilt doch nicht für Alle! 

Nein. Es giebt Ausnahmen. Ich kannte ſolche. Sie gehörten der 
Bühne oder der hohen Ariſtokratie an. Es waren Frauen, die in einem 
reichen, bewegten Leben Schätze von Erfahrung geſammelt, originelle, mit 
Humor begabte Frauen, die fid) bis ins hohe Alter Geiſtesfriſche und die 
Gabe, zu amuſiren, bewahrt hatten. Zu dieſen Ausnahmen gehören auch 
die Greiſinnen von unausſprechlicher Herzensgüte, die eine lieblich weiche 
Atmoſphäre um uns ſchaffen, die wir wie Veilchenduft athmen. Auch Be⸗ 
rühmtheit, Reichthum, Vornehmheit ſind mildernde Umſtände für „das alte 
Weib“. Dieſe Eigenſchaften müſſen aber in hoher Potenz vorhanden ſein, 
um das Vergehen des Alters zu fühnen; ihre Abendſonne muß der 
ganzen Umgebung leuchten. Von dieſen Ausnahmen abgeſehen, hatte die alte 
Frau bisher Bedeutung und Einfluß nur als Gattin oder Mutter eines 
berühmten oder hochgeſtellten Mannes. Wäre, zum Beiſpiel, je ein Wort 
von der Frau Rath, trotz ihrer urwüchſigen, geiſtſprühenden Drolerie, auf 
die Nachwelt gekommen, wenn ſie nicht Goethes Mutter geweſen wäre? 

Die alte Frau wirft ihren Schatten voraus in der ältlichen Frau. 
Die ältliche datirt man etwa vom Ende der Vierziger bis zum ſechzigſten 
Jahr, bie Alte vom ſechzigſten, bis fie das Zeitliche ſegnet. Die Aeltliche 
deukt man ſich mit Vorliebe im Bilde der Schwiegermutter, die Alte im 
Bilde der Großmutter; obwohl es noch ganz junge Großmütter giebt. Von 
der Schwiegermutter habe ich ſchon geſprochen. Ich bemerke hier nur, daß 
die Mutter, wenn ſie von zarter Seelenkonſtruktion iſt, ſelbſt der eigenen 
verheiratheten Tochter gegenüber leicht unter einem ſchwiegermütterlichen Be⸗ 
wußtſein leidet; immer muß ſie auf der Hut ſein, um nicht in die Macht⸗ 
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und Willensſphäre von Tochter und Schwiegerſohn einzugreifen und zurück⸗ 
gewieſen zu werden. Doch ich will von der Großmutter reden. 

Lange, lange ſchon ſteht die Kinderſtube ihr leer, das Reich, in dem 
fie einſt unumſchränkte Herrſcherrechte übte, in dem ihr Herz Orgien der Luſt 
und Zärtlichkeit feierte, wo ein geſchäftiges Sorgen und Thun ihre Zeit und 
ihr Denken ausfüllte. 

Ach, Großmütterlein, Großmütterlein: willſt Du etwa in der Kinder⸗ 
ſtube Deiner Tochter unterkriechen? Bleib draußen! Nicht mehr Herrſcherin 
biſt Du dort, nicht einmal Viceherrſcherin; nur eine höhere Kinderfrau, mit 
weniger Autorität als die eigentliche Kinderfrau, die durch Strenge und 
Seifen ſich behauptet, während Großmütterlein als Angſtmeier bei den Kindern 
verſchrien iſt. 

Mir ſagte einmal ein fünfjähriges Enkelchen, als ich es wegen einer 
Unart ſchalt: „Aber Großmutter, Du haſt hier gar nichts zu bedeuten!“ 
Und es war ein herzig ſüßes Kind. 

Und die Hauptſache fehlt: die Liebe des Kindes. Enkelliebe iſt ein 
leerer Wahn, ein Luxus im ſparſamen Haushalt der Natur, und kommt nur 
in Ausnahmen vor. Der Inſtinkt des Kindes iſt gegen das Alte. Und 
die Liebe der Großmutter für die Enkel ijt auch mehr eine faute de mieux- 
Liebe, in Ermangelung anderer ergiebiger Anklammerungen. 

Und will Großmütterlein durchaus bei den Enkeln einen Stein im 
Brett haben, fo muß fie durch allerlei Leiſtungen, etwa als Chofoladen: oder 
Spielſachenlieferantin, um ihre Gunſt buhlen. Liebkoſungen gehören in dieſes 
Reſſort nicht. | 

Die Großmutter in der Kinderſtube der Tochter: ewig fließender Quell 
für Konflikte zwiſchen Mutter und Tochter. 

Und die Ehrfurcht vor dem Alter? In allen Tonarten, mündlich und 
ſchriftlich, in Kirche, Schule und Haus wird ſie gepredigt. Mit Recht? 
Nein. Ehrfurcht heiſcht, was aufwärts zu Höhen führt, wo Tempel ſtehen, 
in denen Götter wohnen. Nicht aber heiſcht Ehrfurcht das Verfallende, 
Rückwärtsweiſende. 

Pietätvolle Sympathie, Verſtändniß für ihre Bedürfniſſe, Nachſicht für 
ihre Schwächen, in einzelnen Fällen Dankbarkeit dürfen die Alten von uns 
fordern; mehr nicht. Der Menſch wird doch nicht alt aus Moral, um einer 
hohen ethiſchen Verpflichtung nachzukommen: er wirds ganz von ſelbſt und 
ſehr gern. Und aus purer Selbſtliebe will er meiſt, wenn er auch noch ſo 
alt iſt, noch immer älter werden. 

Im Volksſprichwort heißt es: „Neunzig Jahr iſt Kinder Spott.“ 
Ach, der Spott jegt. ſchon früher ein; er beginnt, ſobald fid) die Schwächen 
des Alters bemerkbar machen, und wären es auch nur Gedächtnißſchwächen 
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oder körperliche Ungeſchicklichkeiten. Die Aeußerungen der Spottluſt kann eine 
gute Erziehung im Zaum halten; an ihre Stelle Ehrfurcht ſetzen: Das 
kann ſie nicht. Die Ehrfurcht vor dem Alter gehört zu den Worten, die 
Schall und Rauch ſind. 

llub der Salon, die Geſelligkeit? Sonderbar: wenn die Menſchen 
nicht immer lögen, auch da, wo Jeder merkt, daß ſie lügen, ſo würden ſie 
zugeben (mündlich geben ſie es ja auch zu, aber bei Leibe nicht gedruckt), daß 
die alte Frau im Salon, in Geſellſchaften unwillkommen iſt. In der Regel 
gerathen die Gaſtgeber bei ihrer Placirung in Verlegenheit, da doch der männ⸗ 
liche Gaſt, je älter er iſt, um ſo ſtärkere Abneigung gegen die Nachbarſchaft 
einer gleichaltrigen Dame hat; oft nimmt er dieſe Tiſchnachbarſchaſt geradezu 
übel. Und die alte Frau neben einen jungen Herrn zu ſetzen: Das iſt des 
Landes nicht der Brauch. 

Ich kenne eine alte, ſehr muntere und lebensluſtige Dame, die außer⸗ 
ordentlich gern in Geſellſchaften ginge. Sie lehnt aber jede Einladung ab. 
Als nach dem Grund ihrer Ablehnungen gefragt wurde, antwortete ſie in 
ihrer ſchleſiſchen Mundart: „Man is fo ibrig.“ 

Ja, ſie hat Recht. Die Alte iſt ſo „ibrig“. Wenn die Frau als 
Geſchlechtsweſen nicht mehr in Betracht kommt, intereſſirt auch ihre Unter- 
haltung nicht mehr. Was ſie denkt, fühlt, urtheilt, iſt „ibrig“. 

Für den alten Mann iſt die Geſelligkeit keineswegs ausgeſchloſſen. 
Iſt er im vorgerückten Greiſenalter auch nicht mehr ſchaffenskräftig, ſo iſt 
er doch durch feine Kenntniſſe, Erfahrungen, durch feine ſozialen oder politi- 
ſchen Beziehungen zur Welt immer noch reich genug, um Freude an ſich 
ſelbſt haben und Anderen ſchenken zu können. Und außerdem hat er den 
ungeheuren Vorzug, kein „altes Weib“ zu ſein. 

Und hit dieſe Zurück- und Beiſetzung der alten Frau keinerlei Be⸗ 
rechtigung? 

Sie hat eine Berechtigung, wenn auch kein Verſtändiger den brutalen 
Ausſprüchen des bekannten leipziger Arztes, der das alte Weib als ein Scheuſal 
ſchildert, zuſtimmen wird. Die Berechtigung liegt in ihrer Ueberflüſſigkeit. 
Die iſt unbeſtreitbar, wenn man die heutige Geſellſchaftordnung in Bezug 
auf die Frau als die für alle Ewigkeit einzig normale gelten läßt. Iſt der 
Daſeinszweck des Weibes — wie die Majorität annimmt —, Kindergebären 
und Kinderaufziehen, ſo hat ſie, wenn die Kinder erwachſen ſind, ihren Zweck 
erfüllt. Der Mohr hat feine Arbeit gethan, der Mohr kann gehen. In 
vielen Fällen läßt die Ueberflüſſigkeit noch eine Steigerung zu: ſie wird zur 
Läſtigkeit, wenn — wie es häufig geſchieht — die Alte für fid) Rückſichten 
und Aufmerkſamkeiten beanſprucht, die ihren Angehörigen Opfer auferlegen, 
fei es an Zeit, Behagen, Geld. Die alte Frau giebt dann nicht mehr: 
ſie nimmt nur. 
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Freilich: dem unabwendbaren Menſchenſchickſal, im höchſten Greiſen— 
alter zu verfallen, entgehen Wenige. Und da Niemand den Volksgebrauch 
der alten Inder, die ihre Greiſe auf dem Ganges ins Schattenreich ent- 
ſandten, wieder einführen wird, jo muß den Altersſchwachen die Hülfbereit⸗ 
ſchaft der Familie, und wo keine vorhanden iſt, des Staates beiſtehen. Dieſe 
Hilfe wird ja auch einmal der heute Helfende in Anſpruch nehmen, wenn 
das Alter ihn gebrochen hat. Und damit wäre dann doch ein Ausgleich 
zwiſchen Geben und Nehmen hergeſtellt. 

Bei der erwähnten Läſtigkeit fällt die Finanzfrage ſchwer ins Gewicht. 
In den höheren, gebildeten Ständen kommt es vor, daß ein junger Mann 
keine eigene Familie begründen kann, weil er weibliche Angehörige unterſtützen 
oder erhalten muß. Jurchtbar laſtet dieſe finanzielle Pflicht auf dem Volk. 
Die Bedienſteten, die von ihrem kargen Lohn die alte Mutter erhalten müſſen, 
thun es ſchweren Herzens, faſt immer voll Groll und Bitterkeit. 

Ich traf eines Tages mein Mädchen — ein gutes, treues Geſchöpf — 
in der Küche faſſunglos ſchluchzend. Auf meine Fragen erfuhr ich, daß ihre 
Mutter (fie wohnte in einem kleinen oſtpreußiſchen Neſt) eine Reiſe unter— 
nommen habe, um einen verheiratheten Sohn, den ſie ſeit vielen Jahren 
nicht faf, zu beſuchen. Die Reiſe koſtete fünfzehn Mark. Um dirfer fünf⸗ 
zehn Mark willen heulte das Mädchen. Sie unterſtützte die Mutter mit 
zehn Mark. monatlich, — der Hälfte ihres Lohnes. 

Zu den allgemeinen unerfreulichen Begleinerſcheinungen des Alters 
gehört der Verluſt der Schönheit, — wenn ſolche vorhanden war, was gar 
nicht ſo häufig der Fall iſt, wie man bei der Gegenüberſtellung von Jugend 
und Alter anzunehmen pflegt. In den höheren Ständen tritt die Häßlichkeit 
des Alters bei den Frauen auffälliger hervor als bei den Männern. Im 
Volk, bei den Bauern ijt der Greis nicht hübſcher als die Greiſin. 

Ich ſchalte hier ein, daß die deutſche alte Frau im Allgemeinen häß⸗ 
licher iſt als alte Engländerinnen, Amerikanerinnen, Norwegerinnen. Es iſt 
eine für deutſch⸗patriotiſche Gemüther unliebjame Wahrnehmung — auf 
Reiſen hat man Gelegenheit, fie zu machen —, wie die charaktervollen, inter⸗ 
eſſanten Köpfe, die ſchlanken, hohen Geſtalten dieſer Ausländerinnen die 
unterſetzteren, fetteren deutſchen alten Damen mit den verſchwommenen Zügen 
in den Schatten ſtellen. Die Urſache dieſer Erſcheinung ſehe ich weniger 
in einer National und Raſſenverſchiedenheit als darin, daß in den genannten 
Nationen die Hausmütter (in den höheren Klaſſen) ſelten ſind, Frauen, die, 
wenn ihnen die Objekte ihrer Thätigkeit entzogen ſind und ihr enger Inter⸗ 
eſſenkreis geſprengt ift, leicht träg, ſtumpf und dick werden. Das geiſtige 
Weſen ſchafft ſich die Phyſtognomie. Wir leſen in den Geſichtern gewiſſer⸗ 
maßen zwiſchen den Zeilen; durch alle Runzeln hindurch leuchtet die Schrift, 
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die eine Seele in die Züge ſchrieb. Ich wiederhole ein Citat, das ich ſchon 
einmal anwandte: „Es iſt eine Gerechtigkeit auf Erden, daß die Geſichter 
wie die Menſchen werden.“ 

Das Alter zerſtört die Schönheit der Formen und Linien. Die 
Wirkungen dieſer Zerſtörung können gemildert, in nicht ſeltenen Fällen aufge⸗ 
hoben werden. Alte Frauen pflegen ihre äußere Erſcheinung zu vernachläſſigen, 
weil ſie glauben, es ſei ja ganz gleichgiltig, wie ſie ausſehen. Sie zählen nicht 
mehr mit. Wer achtet ihrer? So machen ſie ſichs wenigſtens bequem. 

Sie haben Unrecht. 


Ich möchte, daß die alte Frau ſich weiß kleide. Ich meine, ihr gebührt 
die Farbe, die dem Licht verwandt iſt. Etwas Prieſterliches, Erdentrücktes, 
Lichtſuchendes möchte ich an ihr ſehen. Aber nicht nur ein kaum noch 
moderner Symbolismus, auch äſthetiſche Gründe ſprechen für das weiße Kleid. 
Niemand ſollte mehr die Regeln der Aeſthetik beobachten als die alte Frau. 
Peinlichſte Sauberkeit und Sorgfalt in der Körperpflege, in der Kleidung 
ſei ihr Geſetz. Zur Körperpflege gehört jede Art hygieniſcher Vorſorge, ge⸗ 
hört Alles, was zur Erhaltung der Kraft und Geſchmeidigkeit, zur Ver⸗ 
meidung von Schwerfälligfeit und Fettleibigkeit dient. 

Man wird einwenden, daß die alte Frau den Spott herausfordert, 
wenn ſie Dinge thut, die ihrem Alter nicht angemeſſen ſind. Nicht ange⸗ 
meſſen ſind oder nicht für angemeſſen gelten? Dieſer Unterſchied iſt wichtig. 
Von Dem, was für unangemeſſen gilt, beruht das Meiſte auf Gewohnheit 
und Zeitvorurtheil. Ein Beweis dafür iſt, daß ein Thun, das die alte 
Frau lächerlich macht, bei dem gleichaltrigen Mann Beifall, oft den aller⸗ 
lebhafteſten, findet. Eine alte Fcau mit Schlittſchuhen an den Füßen, auf 
dem Fahrrad, auf dem Pferd: lächerlich; der achtzigjährige Moltke auf dem 
Pferd wurde als eine bewündernswerthe Erſcheinung angeſtaunt; und dem 
weißbärtigen Schlittſchuhläufer folgen nur wohlwollende Blicke. 

Meine Kindheit fällt noch in die Zeit, wo ein weibliches Weſen auf 
dem Eis Staunen und Entrüſtung erregte. Hätte ich in meinem fünfund⸗ 
vierzigſten Jahr einen runden Hut mit Blumen getragen, die Straßen⸗ 
jugend hätte hinter mir hergejubelt. Heute trägt die Vierzigerin den ſelben 
Hut wie ihre Tochter; und man findet es in der Ordnung. 

Eine ſechzigjährige Dame meiner Bekanntſchaft wollte auf Anrathen 
ihres Arztes, einer Blutſtockung wegen, reiten; natürlich nur in der Bahn. 
Sie gab es wieder auf, weil ſie die Witz⸗ und Spottreden ihres Bekaunten⸗ 
kreiſes nicht ertrug. Eine andere, mir verwandte alte Dame brannte darauf, 
den Vortrag eines beſtimmten Univerſitätprofeſſors zu hören. Sie hatte 
nicht den Muth, ſich den verwunderten Blicken der Jünglinge auszuſetzen. 
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Höre, alte Frau, was eine andere alte Frau Dir ſagt: Stemme Dich 
an! Habe Muth zum Leben! Denke keinen Augenblick an Dein Alter. 
Du biſt ſechzig Jahre alt. Du kannſt ſiebenzig werden, achtzig, ſogar 
neunzig. Die Jüngften können vor Dir ins Grab ſteigen. Den Tod vor⸗ 
ausdenken, vorausfühlen, heißt, ihm entgegeneilen, heißt, die Gegenwart 
entrechten. Wenn Du nur noch einen einzigen Tag lebſt, haſt Du eine Zu⸗ 
kunft vor Dir. Das Leben iſt ein Kampf. Alle ſagen es. Man kämpft 
gegen Feinde. Das Alter iſt ein Feind. Kämpfe! . 

Thu, was Dir Freude ijt, ſo weit Deine Geiſtes⸗ und Körperkräfte 
reichen. Gerade, weil Du nicht mehr lange Zeit vor Dir haſt, ſchöpfe jede 
Minute aus. Die theoſophiſche Vorſtellung: je reicher an Hirn und Herz 
wir ins Grab ſteigen, um ſo glorreicher wird unſere Wiederkehr ſein, iſt 
von feierlicher Vornehmheit. 

Spotte des Spottes, mit dem man Dich einſchüchtern, Dir die 
Thüren zur Freude ſperren will. Das Recht, zu leben, hat das Kind wie 
die Greiſin. Werde immerhin alt für die Anderen: nicht aber für Dich. 

Was habt Ihr Alten denn nach der Geſellſchaft — die längſt über 
Euch hinweggegangen iſt — zu fragen? Wer von der Geſellſchaft nichts 
mehr will, hat nichts mehr von ihr zu fürchten. Das Grab gönnt Jeder 
uns. Duckmäuſer Ihr! Was horcht Ihr noch immer auf Beifall und 
Ziſchen der Gefellfchaft? 

Wenn Ihr Luſt und Kraft dazu habt, ſo radelt, reitet, ſchwimmt, 
entdeckt auf Reiſen neue Schönheiten, neue Welten. Ein ſechsundſiebenzig⸗ 
jähriger berühmter engliſcher Arzt erzählt von ſeinen langen Kamelritten 
durch die Wüſte. Vielleicht könnt Ihr ſtark wie dieſer Arzt werden und, 
wie er, auf Kamelen durch die Wüſte reiten. Laßt Euer weißes Haar, wenn 
Ihr es habt und es Euch bequem iſt, frei um das Haupt wallen. Miſcht 
Euch unter die Lernenden. Beinahe kommt es mir lächerlich vor, daß Ihr 
Euch ſchämt, noch nach Wiſſen zu trachten, als wäre das Abſterben ein 
lieblich ernſtes Geſchäft, das zu hemmen indezent wäre. Ein Baum, auch 
wenn er all ſeine Früchte hergab, lebt fort, prangend in der neuen Schön⸗ 
heit herbſtlichen Laubes, bis er am Winterfroſt ſtirbt. 

Ich kenne eine dreiundfiebenzigjährige Greiſin, die anfängt, Lateiniſch 
zu lernen; freilich nimmt ſie den Unterricht in einem entlegenen Pavillon 
ihres Parkes, damit kein Lauſcher ihren Frevel erſpähe. Eine Andere kenne 
ich: als Die merkte, daß Worte und Ausdrücke für Das, was ſie ſagen 
wollte, ihr zu fehlen anfingen, geſtattete ſie den Gehirnnerven dieſes Er⸗ 
ſchlaffen nicht ohne Weiteres. Wie ein Kind ſich übt, ſprechen zu lernen, 
ſo übte ſie ſich, es nicht zu verlernen. Sie hielt ſich Monologe, Vorträge; 
mit feiner Kunſt feſſelte ſie ihr fliehendes Gedächtniß, erſetzte es zum Theil 


30 Die Zukunft. 


durch eine muſterhafte Ordnung. Sie ſchrieb ein Tagebuch, um ſich über 
ihre Geiftesverfafjung Rechenſchaft zu geben. Und fie brachte es zu erſtaun⸗ 
lichen Erfolgen. 

Klagſt Du, Alte, daß die Menſchen nichts mehr von Dir wiſſen 
wollen? Und wollen die Irdiſchen, meiſt Allzuirdiſchen nichts mehr von Dir 
wiſſen: es giebt Ueberſinnliches. Bade die Seele im Mondlicht der Geiſter. 
Sind nur lebendige Menſchen Freudenbringer? Da iſt die ganze holde und 
wilde Natur mit ihren Geheimniſſen und Offenbarungen. Da ſind die 
Thiere. Die wiſſen nichts von Alter und Häßlichkeit. Die lieben Dich um 
Deſſen willeu, was Du an ihnen thuſt. Da ſind vor Allem die Toten. 
Mit ihnen redet man oft beſſer als mit den Lebendigen. Durch ihre Werke 
leben ſie uns. Unerſcköpflich find die Schätze an Geiſt und Gemüth, bie 
ſie bergen. So rede nicht von Einſamkeit. 

Man hat Dich die Zauberſprüche nicht gelehrt, mit denen man dieſe 
Schätze hebt? Ja: Das iſts. 


Die Zukunft wird dieſe Rathſchläge, die der Gegenwart gelten, nicht 
brauchen. Glich bisher das Los der alten Frau dem des Abgebrannten, der 
trauernd auf dem Grabe ſeiner Habe kauert: muß es ſo bleiben? Nein. 
Die Ueberflüſſigkeit der gealterten und alten Frau auf die von der Natur 
geſetzten, unüberſchreitbaren Grenzen zu beſchränken, wird eine der Konſe⸗ 
quenzen der Frauenbewegung ſein. Gegen den Tod iſt kein Kraut gewachſen; 
aber gegen den zu frühen Tod des Weibes find viele Kräutlein gewachſen. 
Das kräftigſte heißt: bedingungloſe Emanzipation der Frau und damit die 
Erlöſung von dem brutalen Aberglauben, daß ihr Daſeinsrecht nur auf dem 
Geſchlecht beruhe. Gebt der Frau einen reicheren Lebensinhalt, einen Beruf, 
praktiſche oder geiſtige Intereſſen, die über die engere Familie hinausragen, 
die ſie, wenn ſie alt wird, in die große Menſchheitfamilie einreihen, ſie durch 
die Gemeinſamkeit ſolcher Intereſſen mit dem allgemeinen ſozialen Leben 
verbinden. Stellt ſie auf ſich ſelbſt, ſtatt immer nur auf Andere. Sind 
die Anderen von ihr gegangen: ſie bleibt immer übrig; und iſt ſich nicht „ibrig.“ 

Andauerndes Schaffen, ſei es mit Hand oder Kopf, wird, wie das 
Oel die Maſchine, ihre Nerven- und Gehirnkräfte elaſtiſch erhalten und ihr 
eine geiſtige Langlebigkeit verbürgen weit über die Jahre hinaus, die bisher 
für ſie den Abſchied vom Leben bedeuteten. Unthätigkeit iſt der Schlaftrunk, 
den man Dir, alte Frau, reicht. Trink ihn nicht! Sei Etwas! Schaffen iſt 
Freude. Und Freude iſt faſt Jugend. Hedwig Dohm. 


s 
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Nur ein Lieutenant. : 


. . . Der Vorgeſetzte fol nicht nur durch Be- 
fehl auf die ihm Untergebenen wirken, ſondern 
auch durch ſein Beiſpiel in Pflichterfüllung und 
Ausdauer bei Anſtrengung und Entbehrung. 
Vorſchrift der Bengaliſchen Armee. 


32 obby Wick mußte fein Examen in Sandhurſt machen. Er war ein Gentle: 
A man jdjon, ehe er im Militärwochenblatt ſtand; und als bie Kaiſerin ver- 
kündete, daß der Herr Kadett Robert Hans Wick bei dem Tail⸗Twiſter⸗Regiment in 
Krab⸗Bokhar als Unterlieutenant angeſtellt ſei, war er Offizier und Gentleman zu⸗ 
gleich, — ſicher alſo ſehr beneidenswerth. In der ganzen Familie Wick war große 
Freude. Mama Wick und alle Heinen Wicks fielen vor Bobby auf die Knie und 
ſtreuten dem Helden Weihrauch. 

) Papa Wick war einjt oberfier Verwaltungbeamter im Diftrift der Chota⸗ 
Buldana⸗Diviſion geweſen; durch viele zweckmäßige Einrichtungen hatte er für das 
Wohl des Landes und ſeiner drei Millionen Einwohner geſorgt und ſein Beſtes ge⸗ 
than, um überall da zwei Grashälmchen wachſen zu laſſen, wo früher nur eins 
ſtand. Davon wußte in dem kleinen engliſchen Städtchen freilich kein Menſch Etwas; 
er war eben nur der „alte Mr. Wick“ und Niemand dachte daran, daß er neben⸗ 
bei auch Inhaber eines indiſchen Ordensſterns war. Er klopſte Bobby auf die Schulter 
und ſagte: „Das haſt Du gut gemacht, mein Sohn!“ 

Da die Uniform ſchon vorher beſtellt war, ſo folgten jetzt Tage der reinſten 
Freude, denn Bobby nahm in den von Damen überflutheten Tennispartien und 
Theeſchlachten des Städtchens ſeinen verbrieften Rang als wirklicher „Herr“ ein; 
und ich darf wohl ſagen: hätte ſein Equipirung⸗Urlaub noch länger gedauert, dann 
hätte er ſich in mehrere junge Mädchen zugleich verliebt. Kleine Landſtädtchen ſind 
immer voll von niedlichen Mädchen und die jungen Leute fahren gern aufs Land, 
um dort ihr Lebensglück zu ſuchen. 

„In Indien“, ſagte Papa Wick, „iſt noch Etwas zu holen. Ich war dreißig 
Jahre lang drüben und würde, weiß Gott, ganz gern noch einmal wieder hingehen. 
Wenn Du zu ben Tail⸗Twiſters kommſt, biſt Du wie zu Haufe, denn den alten 
Wick von Chota⸗Buldana hat noch Keiner vergeſſen und deshalb werden wohl alle 
Leute freundlich zu Dir ſein. Die Mutter kann Dir noch mehr darüber „erzählen 
als ich; aber Eins vergiß nicht: Halte feft am Regiment, Bobby, — bleib beim 
Regiment! Du wirſt noch kennen lernen, wie ſich Alle nach dem Generalſtab drängen, 
wo ſie Gott weiß welchen Dienſt erlernen, nur keinen Frontdienſt. Dich wird es 
vielleicht auch reizen, den Anderen zu folgen. Aber ſo lange es nach Deinem eigenen 
Willen geht — und ich habe ihn Dir ja jetzt klar gemacht —: bleib in der Front, 
nur in der Front und immer in der Front. Sieh Dich vor und laß Dich nicht 
auf Querſchreiben mit anderen dummen Jungen ein und komme mir nicht eines 
ſchönen Tages mit der Meldung, Du habeſt Dich in eine Frau verliebt, die zwanzig 
Jahre älter iſt als Du. So. Das iſt Alles.“ 

Mit dieſen Rathſchlägen und mehreren anderen von gleicher Wichtigkeit ſtärkte 
Papa Wick ſeinen Bobby, bis ſchließlich die letzte, ſchreckliche Nacht in Portsmouth 
kam, wo die Offiziersquartiere viel mehr Bewohner hatten, als nach den Beſtimmungen 
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erlaubt war, und wo die Schiffsleute fid) vor der Maſſe von Transportmann— 
ſchaften gar nicht retten konnten; es war ein wildes und lautes Hin und Her vom 
Werft⸗Thor bis zu den Gaſſen von Longport; das Weibervolk von Fratton kam 
zum Ueberfluß auch noch dazu, um den Offizieren der Königin das Geſicht zu zerkratzen. 

Bobby Wick kam auch nicht ohne eine gehörige Schmarre auf ſeiner ſommer⸗ 
ſproſſigen Naſe davon und mußte nun feine ſchon im Voraus ſeekranke Mannſchaft 
ins Schiff manövriren, wobei er als Zugabe fünfzig höhnende Frauenzimmer um 
ſich verſammelt ſah; Zeit zum Heimweh hatte er dabei nicht, bis die „Malabar“ 
die Mitte des Kanals erreicht hatte, und auch dann noch beſtanden ſeine Regungen 
darin, ein Bischen die Poſten zu revidiren und einen Anfall von Seekrankheit zu ertragen. 

Die Tail⸗Twiſters waren ein ganz beſonderes Regiment. Wer ſie nur von 
Weitem kannte, ſagte, daß mit ihnen nicht gut Kirſchen eſſen ſei. Ihre inneren 
Verhältniſſe beruhten zum größten Theil auf Gunſtwirthſchaft. Vor etwa ſieben 
Jahren hatte der damalige Oberſt einmal in vierzehn furchtloſe Augen von ſieben 
ſtrammen Lieutenants geblickt, die gerade wie die Kirchenlichter daſtanden und ſämmt⸗ 
lich in den Generalſtab wollten. Da hatte er ihnen aber geantwortet, er ſei ein 
Oberſt von der Truppe und wolle in des Dreiteufels Namen keine verflixte Kinder⸗ 
ſtube von zweimal verflixten Milchflaſchenlutſchern kommandiren, bie doch nur Blei- 
ſoldaten⸗Sporen trügen. Er war ein rauher Mann. Deshalb griffen die Abgeblitzten 
zur Liſt und nahmen den Spott der öffentlichen Meinung zu ihrem Werkzeug gegen 
den Oberſten; fie fetten das Gerücht in Umlauf, junge Leute, die das Tail⸗Twiſter⸗ 
Regiment als Sprungbrett zum Generalſtab benutzen wollten, hätten manche harte 
Prüfung zu erdulden. Und dabei hat doch ein Regiment eben fo viel Recht auf 
Wahrung ſeiner Geheimniſſe wie eine Frau. : 

Als Bobby von Deolali aus bei den Tail⸗Twiſters angekommen war unb 
ſich nothdürftig eingerichtet hatte, wurde ihm zunächſt, höflich, aber beſtimmt, klar 
gemacht, daß fortan das Regiment ſein Vater, ſeine Mutter und ſein unlöslich an⸗ 
getrautes Eheweib fei und daß es kein ſchwereres Unrecht unter dem weiten Himmels⸗ 
zelt gebe als das: dem Regiment Schande zu bereiten; dem Regiment, das beſſer 
als alle anderen ſchieße und ſtrammer exerzire, das flotteſte, tapferfte, berühmteſte 
und überhaupt in jeder Beziehung das beſte Regiment in allen vier Himmels- 
richtungen des Kompaſſes ſei. Sämmtliche Raritäten des Kaſinos wurden ihm er⸗ 
klärt, von den großen, grinſenden goldenen Götzen aus dem Sommerpalaſt von 
Peking bis zu der mit Silber verzierten Schnupftabakdoſe aus Horn, einem Ge⸗ 
ſchenk des letzten Kommandeurs, des ſelben, der mit den ſieben Lieutenants die, 
Ausſprache hatte. Und jede der Geſchichten erzählte ihm von Kämpfen ohne Furcht 
und fremde Hilfe, von Freundſchaft zu Katholiken und Arabern, tief wie die See 
und feſt wie der Tritt der Reſervecompagnie, von Auszeichnungen, um die hart ge⸗ 
rungen werden mußte, und von dem völligen Aufgehen im Regiment, das von 
jedem Einzelnen das Leben fordern kann und das ewig leben möge, — Hurrah! 

Er kam manchmal auch in dienſtliche Berührung mit der Regimentsfahne, 
die auf ihrer abgekauten Stange ausſah wie das Hutfutter eines Maurers. Bobby 
kniete nicht vor ihr nieder und betete ſie auch nicht an, weil engliſche Lieutenants 
dazu keine Anlage haben. Wenn ſie ihn auch mit Ehrfurcht und anderen edlen 
Empfindungen erfüllte, ſchimpfte er innerlich doch über ihr Gewicht. 

Das Schönſte war aber doch, wenn die Tail⸗Twiſters an einem friſchen 
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Novembermorgen zu einer Uebung ausrückten. Ohne die Abkommandirten und 
Kranken war das Regiment 1080 Mann ſtark; und Bobby war Einer davon. Denn 
jetzt gehörte er doch als Lieutenant der Front an, nur der Front und immer der 
Front, wie das Stampfen von zweitauſendeinhundertundſechzig feſten, kriegsbrauch⸗ 
baren Stiefeln bezeugte. Er würde nicht mit Deighton von der reitenden Batterie 
getauſcht haben, der doch nur immer mit Hüh! und Hort! in einem Haufen Staub 
herumquirlie; auch nicht mit Hogan Dale von den Weißen Huſaren, der feine 
Schwadron ſelbſt auf Koſten einiger Hufeiſen gegen Alles führte, was ſich nur 
einigermaßen lohnte; auch nicht mtt Tick Boileau, der mur feinen abſcheulich blauen 
und goldenen Turban zeigen wollte, wenn die Bengaliſchen Reiter auf ihren Wespen 
hinter den trägen Walers der Weißen Huſaren herfegten. 

Das Gefecht zog ſich faſt den ganzen kalten und klaren Tag über hin und 
Bobby fühlte eine kleine Gänſehaut den Rücken herunterlaufen, wenn er das Krachen 
der Salven und das Tinkel⸗Tinkel Tinkel der leeren Patronenhülſen hörte, die aus 
dem Schloß ſprangen; denn er wußte, daß er dieſes Geräuſch eines Tages im Ernſt 
hören würde. Zum Schluß kam ein glorreicher Angriff quer über den Platz, — 
die Batterien knallten zur größten Wuth der weißen Huſaren auf die Kavallerie 
und die Tail⸗Twiſters jagten ein Sikh Regiment vor ſich her, bis die langen, 
dürren Singhs vor Ermüdung umfielen. Bobby war ſchon lange vor der Mitiags⸗ 
zeit hungrig und durſtig geworden; aber die Schlacht hatte ihn doch begeiſtert. 

Nach der Rückkehr hieß es wieder zu Füßen ſeines Gebieters — des Herrn 
Compagniechefs — ſitzen und dem dunkelſten aller dunklen Geheimniſſe lauſchen: der 
Kunſt, die Leute zu behandeln. _ 

„Wenn Sie dafür nicht das richtige Gefühl haben“, ſtieß Revere zwiſchen 
den Wolken ſeiner Pfeife hervor, „werden Sie auch nichts erreichen. Denn über 
Eins müſſen Sie ſich klar werden, Bobby; wenn auch der Drill beinahe Alles aus⸗ 
macht: bis zur Hölle, an einem Ende rein, am anderen Ende wieder raus, folgt ein 
Regiment doch nur einem Manne, der die einzelnen Kerls von der richtigen Seite 
anzufaſſen verſteht, je nachdem es Hundekerls, Schafskerls oder Schweinekerls ſind. 

„Na, Dormer, zum Beiſpiel, gehört doch zu den Schafskerls“, meinte Bobby; 
„er ſtiert immer wie eine kranke Eule.“ 

„Da irren Sie, mein Sohn; Dormer ift kein eigentlicher Schafskopf, aber 
ein gräßlich ſchmieriger Soldat und vor jeder Lumpenparade reicht der Stuben⸗ 
älteſte Dormers Strümpfe zum öffentlichen Gaudium herum. Dormer, zu drei 
Vierteln Thier, verkriecht ſich dann in eine Ecke und heult.“ 

„Woher wiſſen Sie das Alles?“ fragte Bobby bewundernd. 

„Ein Compagniechef muß ſich um ſolche Sachen kümmern; wenn ers nicht 
thut, paſſir! Mord und Totſchlag vor feiner Naſe, ohne daß er es weiß. Dormer 
wird ja gehänſelt, aber er fühlt es durch fein dickes Fell nicht hindurch; er hat fid) 
ganz aufs Trinken gelegt. Bobby, wenn Einer ſo weit iſt, daß er nur noch an 
das Trinken denkt und ſich dadurch ſelbſt abſtumpft, dann ijt es Zeit zum Eins 
greifen, um ihn aufzurütteln.“ 

„Aber wie ſoll man denn eingreifen? Man kann doch nicht fortwährend 
den veuten auf dem Fell fiben." 

„Nein; die Leute würden Ihnen auch rieſig ſchnell begreiflich machen, wie 
wenig ſie ſo was lieben.“ 
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Der Fahnen⸗Sergeant trat mit einigen Schriftſtücken ein. Während Revere 
die Sachen durchlas, hatte Bobby Zeit, nachzudenken. 

Dann fragte er, mit dem Geſicht eines Menſchen, der eine unterbrochene 
Unterhaltung fortſetzen möchte, den Sergeanten: „Iſt Dormer ein ſchlechter Kerl?“ 

„Nein, Herr Lieutenant; er thut ſtets ſeinen Dienſt,“ antwortete der Ser⸗ 
geant; und da er gern viel redete, fuhr er fort: „Ein ſchmutziger Kerl iſt er und 
für neue Sachen von der Kammer der reine Verderb. Er ijt ganz voll Schuppen.“ 

„Schuppen? Was für Schuppen?“ 

„Fiſchſchuppen, Herr Lieutenant; er watſchelt immer im Moraſt am Fluß 
herum und ſchabt den Fiſchen, die er fängt, die Schuppen mit dem Daumennagel 
ab.“ Revere war immer noch bei den Compagnie-Papieren und der Sergeant, der 
ſich gern mit Bobby unterhielt, fuhr fort: „Für gewöhnlich geht er zum Angeln, 
wenn er ſich Einen gekauft hat, und es heißt, je betrunkener er iſt, um ſo mehr 
Fische fängt er. In der Compagnie nennen fie ihn den Dreckfiſcher.“ 

Revere unterſchrieb das letzte Blatt und der Sergeant ging. 

„Iſt Das ein ſchmutziges Vergnügen!“ meinte Bobby bei ſich ſelbſt; und 
dann ſagte er laut zu Revere: „Haben Sie wirklich ſo viel Plage mit Dormer?“ 

„Es geht. Sehen Sie mal, er iſt nie ſo krank, daß er ins Lazareth geſchickt 
werden könnte, und nie ſo betrunken, daß er von ſelbſt hinläuft. Meiſt iſt er 
mürriſch und brütet vor ſich hin. Er iſt immer mißtrauiſch, wenn man ſich mit 
ihm abgiebt; ich habe ihn nur einmal mit zum Schießen herausgenommen, er hat 
aber nichts getroffen; nur mich hat er angeſchoſſen.“ 

„Ich werde fiſchen gehen,“ ſagte Bobby; „ich miethe mir ein Boot und 
fahre den Fluß herunter, von Donnerſtag bis Sonntag, und der liebenswürdige 
Dormer kommt mit, — wenn Sie uns Beide beurlauben wollen?“ 

„Was doch dieſe jungen Leute für komiſche Einfälle haben,“ ſagte Revere; 
aber ſein Herz war eigentlich voll freundlicher Anerkennung. 

Donnerſtag früh fuhr Bobby als Kapitän einer Dhoni mit dem Gemeinen 
Dormer als Matroſen flußabwärts. Der Gemeine vorn am Bug, der Herr Lieutenant 
am Steuer. Dormer ſtierte etwas ängſtlich auf den Vorgeſetzten, der wiederum der 
Zurückhaltung des Gemeinen die gebührende Achtung zollte. 

Nach ſechs Stunden ging Dormer auf den Steuerſitz zu und ſtand ſtramm: 
„Verzeihen Herr Lieutenant: waren Herr Lieutenant ſchon mal am Durham⸗Kanal?“ 

„Nein,“ ſagte Bobby Wick; „kommen Sie mal her: hier haben Sie was 
zu knabbern.“ Sie aßen ſchweigend. Als es Abend wurde, fing der Gemeine wieder 
an; bor fid) hin ſprach er: „Ja, am Durham⸗Kanal wars, gerade fo eine Nacht; 
nächſte Woche werden es zwölf Monate.“ Er ſteckte ſich ſeine Pfeife an und ſagte 
bis zur Schlafenszeit nichts mehr. 

Als die Morgendämmerung wieder aufleuchtete, verzauberte ſie das Grau 
der Uferſtriche in Purpur, Gold und Opal; und ſelbſt die rumplige Dhoni, die 
mitten in den Herrlichkeiten herumſchaukelte, konnte den Zauber nicht ſtören. 

Der Gemeine Dormer ſteckte den Kopf aus der Schlafdecke und ſah ſich die 
Pracht ringsum an. „Don — ner —wet—ter!“ ſagte er in ehrfurchtvollem Flüſterton. 

Fur den Reſt des Tages war er ſtumm, aber um ſo eifriger bei dem 
ſchmutzigen Handwerk des Fiſche Ausnehmens. 

Das Boot kehrte Sonnabend in der Dunkelheit zurück. Von Mittag ab 
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quälte ſih Dormer mit Etwas, das er jagen wollte. Aber erſt, als fie die Angeln 
und den Fang aus dem Boot geholt hatten, fand er Worte. 

„Verzeihen Herr Lieutenant“, ſagte er: „könnte ich Herrn Lieutenant nicht 
mal zum Dank die Hand geben?“ 

„Warum denn nicht?“ ſagte Bobby und ſchüttelte ihm die Rechte. Dormer 
ging nach den Baracken zurück, Bobby in bie Meffe. 

„Er braucht nur etwas Ruhe und Fiſche, denke ich,“ ſagte Bobby; „aber 
ein gräßlich ſchmieriger Kerl iſt er doch. Haben Sie ihn ſchon einmal die Fiſche 
mit dem Daumennagel abſchaben ſehen?“ ! 

, „Weiß der Henker,“ jagte Revere drei Wochen fpäter: „Dormer thut jetzt 
fein Beſtes, um feine Sachen rein zu halten.“ 

ö Als der Frühling zu Ende war, betheiligte ſich Bobby auch an der allge⸗ 
meinen Jagd nach Gebirgsurlaub; und zu ſeinem Erſtaunen und Entzücken bekam 
er drei Monate. 

„So einen Jungen kann man gebrauchen“, ſagte ſein Compagniechef von ihm. 

„Der Beſte von der ganzen Reihe“, ſagte der Adjutant zum Oberſten. 
„ Porkiß, dieſer junge Tagedieb, ſollte zurückbleiben und Revere müßte ihn einmal 
ordentlich hochnehmen.“ 

Bobby reiſte fröhlich nach Simla Pahar und nahm einen großen Koffer voll 
neuer Kleider mit. . 

„Der Sohn von Wick, — vom alten Wick von Chota-Buldana? Frauchen, 
dann mußt Du ihn mal zu Tiſch einladen“, ſagten die alten Herren. 

„Ein netter Junge“, ſagten die Mütter und die Töchter. 

„Erſtklaſſig, dieſes Simla, ganz reizend“, ſagte Bobby Wick und beſtellte ſich 
ſchnell ein neues Paar Hoſen. 

„Hier geht es ſchlecht“, ſchrieb Revere nach zwei Monaten an Bobby. „Seit 
Sie auf Urlaub ſind, haben wir das Fieber bekommen und das Regiment iſt reinweg 
durchſeucht davon. Zweihundert Kerle im Lazareth, über hundert in den Zelten. 
Alles trinkt, um kein Fieber zu kriegen. Zum Exerziren kommen die Compagnien 
zu fünfzehn Rotten. Ich kann kaum mehr für alle meine Kranken in den Außen⸗ 
dörfern ſorgen. Am Liebſten möchte ich mich ſelbſt aufhängen. Was ifi denn an 
dem Gerücht, daß Sie einer Miß Haverley den Hof machen? Hoffentlich nicht Ernſt. 
Sie ſind ja viel zu jung, um ſich ſo ſchwere Ketten anzulegen, und der Oberſt 
würde Sie ſchleunigſt von dort zurückholen, wenn Sie es verſuchen wollten.“ 

. Nicht der Oberſt, ſondern ein viel höher zu reſpektirender Kommandant brachte 

Bobby von Simla zurück. Die Krankheit hatte in den Außendörfern um fid) ge- 
griffen, das Bazarfeſt mußte aufgeſchoben werden; und dann kam die Nachricht, daß 
die Tail⸗Twiſters ins Lager gehen müßten. Befehle ſchwirrten nach den Gebirgs⸗ 
ftationen: „Cholera!“ „Urlaub aufgehoben!“ „Offiziere zurlidfehren!" Ach, die 
Glaceehandſchuhe in dem niedlich geſtickten Käſtchen, die Spazirritte, die Bälle und 
die Picknicks, die noch alle auf dem Programm ftanden, bie halb erklärte Liebe und 
die ganz unbezahlten Rechnungen! Ohne Murren und ohne Fragen, ſchnell wie 
die Tonga⸗Poſt fuhr oder ein Pony galoppirte, eilten die Offiziere zu ihren Regi⸗ 
mentern und Batterien zurück, als ob es zur Hochzeit ginge. 

Bobby erhielt den Befehl, als er gerade von einem Ball in der Villa des 
Vicekönigs zurückkehrte, wo er... Doch nur das Haverley⸗Mädchen weiß, was Bobby 
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geſagt und um wie viele Walzer er für den nächſten Ball gebeten hatte. Der 
nächſte Morgen ſah unſeren Bobby ſchon, trotz ſtrömendem Regen, bei der Tonga⸗ 
Poſt, die wirbelnde Melodie des letzten Walzers noch im Ohr und im Sinn d 
Schmerzen linbernbe Pflicht, nicht weinen und nicht walzen zu dürfen. 

„Alter Junge“, rief Deighton von der reitenden Batterie durch die Dämmerung, 
„fahren Sie auch mit dieſer Poſt? Dann fahren wir ja zuſammen. Oh weh! Ich 
glaube, ich habe anderthalb Köpfe! Die Sitzung hat die ganze Nacht über gedauert. 
Es wurde mir erzählt, mit meiner Batterie ſtehe es äußerſt ſchlecht. Steigen Sie 
ein, Bobby! Vorwärts, Kutſcher!“ 

Bei der Umballa⸗Station warteten Offiziere, die fid) über die letzten Nach- 
richten von der betroffenen Garniſon unterhielten, und Bobby erfubr hier ben wirk⸗ 
lichen Zuſtand feiner Tail-Twifters. 

„Sie ſind ins Lager gegangen“, ſagte ein alter Major, der von den Whiſt⸗ 
tiſchen in Muſſoorie zu einem kranken Eingeborenen-Regiment gerufen war; „ſie 
ſind ins Lager mit 210 Kranken auf Wagen gegangen; 210 Fieberfälle allein. 
Sie ſehen aus wie die Geiſter mit hohlen Augen. Die ſchlanken Kerls eines Madras⸗ 
Regimentes hätten durch ſie hindurch marſchiren können.“ 

„Aber ſie waren doch Alle noch ſo munter und lebendig, ols ich wegging!“ 

„Beſſer wärs, ſie wären munter und lebendig, wenn Sie wiederkommen“, 
ſagte der Major grob. 

Bobby preßte die Stirn gegen die vollgeregnete Fenſterſcheibe, als der Wagen 
anfuhr, und betete für die Geſundheit der Tail⸗Twiſters. Auch bie Naini⸗Tal⸗ 
Station hatte in aller Eile ihr Urlauberkontingent zu Thal geſchickt; die ſchaum⸗ 
bedeckten Ponies von Dalhouſie-Road trappelten mit ihren letzten Kräften nach 
Pathankot hinein, während vom nebeligen Darjiling bie Kalkutta⸗Poſt die letzten 
Nachzügler der kleinen Armee aufwirbelte. Sie follte nun einen Strauß ausfechten, 
bei dem weder Medaillen noch Ehren zu holen waren, gegen einen ſtummen Feind: 
die ſchreckliche Krankheit. 

In der Garniſon war jedes Regiment und jede Batterie auf der Flucht, 
denn Seuche iſt ein ſchlimmer Geſelle, und Jeder kümmerte ſich nur um ſich, ſo 
daß Bobby ſeinen Weg allein gehen mußte. 

Er kämpfte ſich durch den Regen zu der proviſoriſchen Meſſe der gat 
Twiſters; unb Revere wäre vor Freude, das liebe Geſicht mit ben Sommerſproſſen 
wiederzuſehen, dem Jungen beinahe um den Hals gefallen. 

„Sie müſſen die Leute wieder aufmuntern,“ ſagte Revere; „die Armen haben 
ſich nach den erſten beiden Fällen in ihrer Dummheit aufs Trinken gelegt. Das 
iſt ihnen nicht auszureden. Gut, daß wir Sie wiederhaben, Bobby. Mit Porkiß 
iſt nicht viel anzufangen.“ 

Deighlon kam vom Artillerielager herüber und machte ein trauriges Mittags⸗ 
mahl in der Meſſe mit; zur allgemeinen Niedergeſchlagenheit ſteuerte er dadurch 
bei, daß er faſt über den traurigen Zuſtand feiner geliebten Batterie weinte. Portiß 
leiftete ſich die Erklärung, die Offiziere könnten dabei doch nichts ausrichten und 
es ſei das Vernünftigſte, das ganze Regiment ins Lazareth zu ſchicken und die 
Doktoren nach den Leuten ſehen zu laſſen. Porkiß ſtarb faſt vor Angſt und ſein 
Geiſteszuſtand wurde auch nicht beſſer, als Revere ganz kalt ſagte: „Wiſſen Sie, 
wenn Sie ſo denken, dann iſt es beſſer, Sie gehen möglichſt bald fort. Irgend 
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eine Schule könnte uns fünfzig gute Leute für Sie ſchicken; aber es fordert Zeit, 
Geld und einen gewiſſen Aufwand von Arbeit, ein Regiment auszubilden. Wir 
ſind wohl nur Ihretwegen ins Lager gegangen?“ 

Trotzdem blieb Porkiß von ſeiner Furcht weiter beſeſſen; und der ſtrömende 
Regen konnte ſie auch nicht verringern. Zwei Tage ſpäter ging er von dieſer Welt 
in eine andere über, wo nach Menſchenhoffen auf die Schwächen des Fleiſches 
Rückſicht genommen wird. 

Mürriſch blickte der Feldwebel des Regiments durch das Sergeanten⸗Meß⸗ 
zelt, als die Nachricht kam. 

„Da geht der ſchlechteſte von ihnen,“ ſagte er; „nun holt es noch den beſten: 
dann iſts aus mit der Krankheit.“ 

Die Sergeanten ſchwiegen; dann ſagte einer: „Nein, Er darfs nicht ſein“; 

und Alle wußten, wen Travis mit „dem beſten“ gemeint hatte. 
Bobby lief durch bie Zelte feiner Compagnie, tröſtete und ſchalt (jedoch nur 
in den Grenzen der Vorſchrift) und munterte die Zaghaften auf; ſeine Stimme 
war wie das Sonnenlicht, das manchmal, allerdings nur verdüſtert, durch den Regen 
ſtrahlte, wenn er fie bat, guten Muths zu fein: ihre Leiden würden nun bald enden. 
Auf ſeinem dunklen Pony zuckelte er rings um das Außengatter des Lagers, um 
die Leute aufzuhalten, die mit dem angeborenen Unverſtand des britiſchen Soldaten 
immer gerade in die verſeuchten Dörfer ſpazirten oder ſich aus den überſchwemmten 
Moräſten fatt trinken wollten; die Geängſteten rüttelte er mit energiſchen Worten 
auf und mehr als einmal ſaß er bei einem Sterbenden, der ohne Freund war 
und keinen Landsmann hatte; er organiſirte mit der Hilfe von Kaffern⸗Banjos und 
angebrannten Korken einen Neger⸗Sing⸗Sang, wobei die Talente des Regimentes ſich 
zeigen konnten und gewöhnlich die neuſten Gaſſenhauer verzapft wurden. 

„Sie find fo viel werth wie ein halbes Dutzend von uns, Bobby“, ſagte ſein 
Chef, als ihm einmal ſeine anerkennende Freude überlief; „wie, zum Teufel, machen 
Sie Das eigentlich?“ 

Babby antwortete nicht; aber wenn Revere in die Bruſttaſche ſeines Lieute⸗ 
nants geſehen hätte, würde er dort ein Päckchen undeutlich gekritzelter Briefe ge- 
funden haben, die ihm von der Macht des jugendlichen Herzens erzählt hätten. 
Bobby bekam jeden zweiten Tag einen Brief; die Rechtſchreibung war zwar nicht 
ohne Tadel, der Inhalt aber muß wohl immer recht zufriedenſtellend geweſen ſein, 
denn Bobbys Augen leuchteten über jedem Brief und er verfiel, wenn einer kam, 
immer für eine Weile in ein ſüßes Träumen. Dann ſchüttelte er ſeine geſtutzten 
Locken und machte ſich von Neuem an die Arbeit. 

Woher er die Macht nahm, mit der er die Herzen ber raufeflen Krieger — 
und die Täil⸗Twiſters hatten wirklich recht ungeſchliffene Diamanten in ihren Reihen — 
beherrſchen konnte, war ſowohl für ſeinen Hauptmann als auch für den Herrn 
Oberſten ein Räthſel. Der Regimentspfarrer ſagte ihnen nur, daß in den Lazareth⸗ 
zelten ſehr viel häufiger nach Bobby geſragt werde als nach Sr. Ehrwürden Herrn 
John Emmery. 

„Die Leute ſcheinen Sie gern zu haben. Sind Sie viel bei den Kranken?“ 
fragte der Oberf, der feinen täglichen Rundgang machte und dabei in einem grim» 
migen Ton, der aber ſeine innere Betrübniß nicht ganz verbergen konnte, die Leute 
anſchnauzte: fie ſollten ſichs gut gehen laſſen. 
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„Ich gehe nur manchmal zu den Kranken“, ſagte Bobby. 

„Würde an Ihrer Stelle nicht zu oft dahin gehen. Soll ja nicht anſteckend 
fein; aber es hat feinen Zweck, fid) unnütz einer Gefahr auszuſetzen. Und was 
ſollen wir machen, wenn Sie fid) legen? Verſtanden?!“ 

Sechs Tage ſpäter watete der Poſtbeamte nur unter den äußerſten Schwierig⸗ 
keiten mit den Poſtſäcken nach dem Lager hinaus, denn der Regen fiel in Strömen. 
Bobby bekam einen Brief und nahm ihn mit in ſein Zelt; und da das Programm 
für den Sing⸗Sang der nächſten Woche ſchon ziemlich fertig war, machte er ſich 
dran, zu antworten. Eine ganze Stunde lang kritzelte die Feder ungeſchickt über 
das Papier, und wenn einmal feine innerſten Gefühle über Normal -Null ſtiegen, 
ſteckte Bobby die Zungenſpitze heraus und ſtöhnte heftig. Er war an das Brieſſchreiben 
nicht recht gewöhnt. 

„Verzeihen Sie, Herr Lieutenant“, ſagte eine Stimme am Zeltausgang: „Dem 
Dormer gehts ſehr ſchlecht und die Doktors haben ihn aufgegeben.“ 

„Laß mich mit Deinem Dormer zufrieden“, ſchalt Bobby, fuhr aber mit dem 
Löſchblatt über den halb vollendeten Brief. „Sag' ihm, ich würde morgen kommen.“ 

„Herr Lieutenant, es geht ihm aber wirklich furchtbar ſchlecht“, ſagte eine 
zögernde Stimme, während ein Paar ſchwerer Stiefel unentſchieden hin- und hertrampte. 

„Na ja, — und?“ fragte Bobby ungeduldig. 

„Herr Lieutenant nehmen es hoffentlich nicht übel: aber er ſagt, es würde 
beſſer, wenn der Herr Lieutenant mal zu ihm kämen.“ 

„Na, dann kommen Sie mal erſt aus dem Regen heraus und warten Sie 
hier drin, bis ich fertig bin. Was Ihr Einem für Scherereien macht! Hier iſt 
Brandy, trinken Sie; Sie könnens brauchen. So, nun faſſen Sie hier an den 
Steigbügel, und wenn der Pony zu ſchnell geht, dann ſagen Sies.“ 

Geſtärkt durch einen Vier⸗Finger⸗Nipp, den ſie ohne Augenzwinkern bewältigt 
hatte, konnte die Ordonnanz mit dem glitſchenden, von Schmutz bedeckten und äußerſt 
verärgerten Pony Schritt halten, der fid) zum Lazarethzelt ſchleppte. 

Dem Gemeinen Dormer ging es wirklich „furchtbar ſchlecht“. Ex war dicht 
vor dem Zuſammenbruch der Lebenskräfte und kein Landsmann war da, der ſich 

um ihn kümmerte. 

„Aber Dormer, was machen Sie denn?“ ſagte Bobby und beugte ſich über 
den Mann. „Gehen Sie gar nicht mehr fiſchen? Ich dachte, wir wollten noch 
öfters zuſammen angeln.“ 

Dormer bewegte die blauen Lippen und flüſterte wie ein Geiſt: „Ich bitte 
Herrn Lieutenant um Verzeihung, wenn ich Sie jetzt ſtöre, aber könnte ich Herrn 
Lieutenant nicht einmal die Hand geben?“ 

Bobby ſetzte ſich neben das Bett. Eine eiskalte Hand legte ſich wie ein 
Schraubſtock in die ſeine und drückte dabei am kleinen Finger einen Damenring 
tief in das Fleiſch. Bobby biß ſich auf die Lippen und wartete, während das 
Waſſer von ſeiner durchregneten Kleidung heruntertropfte. Eine Stunde verrann, 
aber der Druck der Hand ließ nicht nach und der Ausdruck in dem verzerrten Ge⸗ 
ſicht des Kranken änderte ſich nicht. Bobby ſteckte ſich einen Leuchter mit der linken 
Hand an, da der rechte Arm bis zum Ellenbogen abgeſtorben war, und bereitete 
ſich auf eine ſchmerzvolle Nacht vor. 

Die Morgendämmerung zeigte das ſehr weiße Geficht eines Lieutenants, der 
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am Bette eines kranken Soldaten faf, und einen Doktor, der in der Thür ſtehen 
geblieben war und deſſen Ausdrücke eigentlich nicht veröffentlicht werden dürften. 

„Sind Sie die ganze Nacht hiergeblieben, Sie junger Eſel?“ fragte er. 

„Hier oder hier ſo herum“, antwortete Bobby kläglich, „er iſt an mich angefroren.“ 

Dormers Mund ſchloß ſich mit einem Ruck; er drehte den Kopf und blickte 
ſich um. Die Hand öffnete ſich und Bobbys Arm fiel ſchlaff an die Seite. 

Y „Er wird wieder werden“, ſagte der Doktor ruhig, „die Nacht hat ihn noch 
einmal hoch gebracht. Zu dem Fall kann man Ihnen gratullren.“ 

„Aber ich bitte Sie!“ ſagte Bobby. „Ich dachte, mit dem Mann wäre es 
ſchon lange vorbei; ich wollte nur nicht meine Hand fortnehmen. Können Sie mir 
nicht mal den Arm etwas einreiben? Was der Kerl für einen Griff hat. Ich 
friere bis ins Mark hinein“; und fröſtelnd ging er aus dem Zelt. 

5 Der Gemeine Dormer durfte ſeine Rettung vom Tode mit Branntwein 
feiern. Vier Tage ſpäter ſaß er neben ſeinem Bett und ſagte mitleidig zu den 
anderen Patienten: „Ihr ſolltet auch zu ihm ſchicken; ich würde es wenigſtens thun.“ 

Aber Bobby las gerade wieder einen Brief — er hatte die regelmäßigſte 
Korreſpondenz im ganzen Lager — und wollte eben antworten, die Krankheit habe 
nachgelaſſen und werde in einer Woche wohl ganz verſchwunden ſein. Er wollte 
nicht ſagen, daß die Kälte aus eines kranken Mannes Hand ihm durch die Glieder 
bis ans Herz gedrungen ſei, von deſſen Glühhitze er ſo oft geſprochen hatte. Er 
beabſichtigte, das illuſtrirte Programm des nächſien Sing- Sangs mitzuſchicken, auf 
das er nicht wenig flo war. Er wollte auch noch viele andere Dinge ſchreiben, 
die uns nichts angehen; und ſicher hätte ers auch gethan, wenn nicht das abſcheu⸗ 
liche Kopfweh und Fieber geweſen wäre, das ihn mürriſch machte. 

„Sie überanſtrengen fid)", ſagte der Hauptmann; „überlaſſen Sie uns jetzt 
nur den leichten Reſt, der noch zu thun iſt. Sie treiben es ja, als ob ſie die ganze 
Meſſe, zu einer Perſon zuſammengewickelt, wären. Sie müſſen es ſich nicht ſo 
ſchwer machen.“ ! 

„Ja, ja“, ſagte Bobby, „ich werde mich jetzt etwas ſchonen“. Revere blickte 
ihn ängſtlich an und ſagte nichts. 

In der Nacht huſchten Laternen durch das Lager und eine merkwürdige 
Unruhe trieb die Leute aus den Zelten. Nackte Füße von Bahrenträgern hörte man 
patſchen und gar ein Pferd galoppiren. 

„Was giebts?“ fragte es aus zwanzig Zelten; und durch zwanzig Zelte lief 
die Antwort: „Bobby Wick liegt krank.“ 

Auch Revere erhielt die Nachricht und ſeufzte. „Daß es gerade Bobby treffen 
muß! Der Feldwebel hat ſchon Recht gehabt.“ 

„Nun halte ich doch nicht bis zu Ende aus“, jammerte Bobby, als er von 
der Bahre gehoben wurde; „nun halte ich doch nicht bis zu Ende aus!“ Dann, mit 
dem Ausdruck innerſter Ueberzeugung: „Ich kann aber wirklich keinen Dlenſtmehrthun.“ 

„Sollen Sie vorläufig auch gar nicht“, ſagte der Oberarzt, der ſchleunigſt 
aus der Meſſe herüber gekommen war. 

Er und der Regiments⸗Chirurg kämpften zuſammen um das Leben von 
Bobby Wick. Ihre Anordnungen wurden von einer ſtruppigen Geſtalt in einem 
blau-weiß geſtreiften Lazarethmantel geftórt; der Mann ſtarrte mit ängſtlich aufs 
geriſſenen Augen auf das Bett und ſchrie: „Mein Gott, laß ihn nicht ſterben!“ 
Bis eine Lazareth Ordonnanz ihn bei Seite ſchob. 
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Wenn Menſchenſorgen und Menſchenwünſche irgend Etwas vermocht hätten, 
wäre Bobby geſund geworden. Er kämpfte drei lange Tage hindurch, bis des 
Oberarztes Stirn fid) glättete. „Jetzt wird er wieder geſund“, ſagte er; und ber 
Chirurg wurde, obwohl er fid) mit feinem Vorgeſetzten gezankt hatte, frohen Muthes, 
ging nach dieſen Worten hinaus und ſtolzirte freudig durch den Schmutz. 

„Ich hätte doch ſo gern bis zu Ende durchgehalten,“ wisperte der artige 
Bobby Wick am Ende des dritten Tages. x 

„Bravo!“ ſagte der Oberarzt; „fo müſſen Sie das Ding anſehn.“ Aber 
als der Abend kam, legte fid) ein grauer Scharten um Bobbhs Lippen und er drehte 
den Kopf müde nach der Zellwand. Der Oberarzt runzelte die Stirn. 

„Ich bin ſchrecklich müde“, ſagte Bobby ſehr ſchwach; „warum quälen Sie 
mich mit der Medizin? Ich kann ſie doch nicht mehr gebrauchen. Laſſen Sie mich 
allein.“ Der Wunſch, zu leben, war plötzlich verſchwunden. Bobby war zufrieden, 
in die ruhigen Gefilde des Todes zu reiſen. 

„Das iſt nicht gut“, ſagte der Oberarzt; „er will nicht mehr leben, er kommt 
dem Tode entgegen, — armer Junge!“ 

In einer Entfernung von fünf Minuten ſpielte die Regimentskapelle die 
Ouverture des Sing⸗Sang; denn den Leuten hatte der Chirurg geſagt, Bobby ſei 
außer Gefahr. Das Brummen des Baſſes und das Klagen der Hörner erreichte 
Bobbys Ohr. Sie ſpielten einen Walzer. Der Ausdruck hoffnungloſem Wehgefühls 
zeigte ſich auf Bobbys Geſicht. Er verſuchte, den Kopf zu ſchütteln. 

Der Oberarzt beugte ſich über ihn. „Was denn, Bobby?“ 

„Nicht dieſen Walzer! Das war unſer letzter, unſer allerletzter .. 
Mutterchen!“ 

Mit dieſen dem Oberarzt unverſtändlichen Worten ſank er zurück und ver⸗ 
fiel in Theilnahmloſigkeit. Am nächſten Morgen war er tot. 

Revere ging mit rothen Augen und weißer Naſe in Bobbys Zelt und ſchrieb 
dort an Papa Wick einen Brief, der dem weißen Haupt des ehemaligen Verwaltung⸗ 
beamten von Chola-⸗Buldana den bitterſten Schmerz feines Lebens bringen ſollte. 
Bobbys kleiner Papiervorrath lag auf dem Tiſch verſtreut, mitten dazwiſchen ein 
halb vollendeter Brief, deſſen letzter Satz lautete: „Du ſiehſt alſo, wir brauchen 
nichts zu fürchten, Liebling, weil mir nichts paſſtren kann, ſo lange ich weiß, daß 
Du Dich um mich ſorgſt und ich mich um Dich ſorge.“ 

Revere blieb eine Stunde lang in dem Zelt; als er heraustrat, waren ſeine 
Augen noch röther als vorher. 

.. . Der Gemeine Conklin ſaß auf einem umgeſtülpten Eimer, als wieder einmal 
eine Todesnachricht kam. Er war Rekonvaleſzent und nicht ſehr ſchlimm krank geweſen. 
„Ho!“ ſagte er. „Wieder einer von den verfluchten Offizieren tot!“ 

Sofort flog der Eimer unter ihm fort und er fühlte in ſeinem Auge Funken 
wie in einer Schmiede ſprühen. Ein großer Kerl in blau-weiß geſtreiftem Lazareth⸗ 
mantel ſtand vor ihm und ſah ihn voll tiefer Verachtung an. 

„Schämſt Du Dich nicht, Conky? Offiziere, verfluchte Offiziere ſagſt Du? Ich, 
will Dich lehren, Seinesgleichen zu beſchimpfen, Du Lümmel, Du verfluchter Lümmel!“ 
Und die Lazareth Ordonnanz war fo einverſtanden mit der nun folgenden 
Strafjuſtiz, daß ſie zunächſt eine Weile wartete und dann erſt, um die Ruhe wieder 
herzuſtellen, den Gemeinen Dormer ins Bett zurückſchickte. 
Brighton. $ Rudyard Kipling. 
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Wilhelm Hauff. Eine nach neuen Quellen bearbeitete Darſtellung ſeines 
Werdeganges. Mit einer Sammlung ſeiner Briefe und einer Auswahl 
aus dem unveröffentlichten Nachlaß des Dichter. Nebſt vier Bildniſſen. 
Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg. 

Hauff, als Dichter ſo weithin bekannt und noch immer geliebt, hat noch 
keine eingehende Darſtellung gefunden, die den Menſchen allſeitig würdigte und 
das Werden des Dichters geneiiſch zeigte. Als Landsmann des Dichters und 
Sohn der Stadt, die Hauff in ſeinem Hauptwerk fo unübertrefflich ſchildert, habe 
ich mich berufen gefühlt, ihm eine ſolche Darſtellung zu widmen, die nun zur 
hundertſten Wiederkehr ſeines Geburtstages erſchienen iſt. Nicht nur habe ich 
den Schwaben ſeinen Schwaben noch näher zu bringen geſucht: es galt mir, 
den als Satiriker in ſeinem erſten ernſtgemeinten Werk mit einem Heine wett⸗ 
eifernden Dichter, deſſen Bedeutung mit der Bezeichnung „Jugendſchriftſteller“ 
nicht erſchöpft iſt und der für E. Th. A. Hoffmanns bedeutendſten Schüler in 
Deutſchland gelten kann, auch außerhalb feiner engeren Heimath den Deutſchen 
aller Stämme menſchlich näher zu rücken und zugleich ſein Wirken im literariſchen 
Zuſammenhang zu zeigen. Ein Hauptverdienſt Hauffs bleibt die Propaganda, 
die er für engliſche Literatur in Deutſchland machte. Ich habe viel neues Material 
zu des Dichters Leben herbeibringen und verwerthen können; ich wollte aber kein 
eigentlich gelehrtes Buch ſchreiben, ſondern eins, das jeder Hauffverehrer genießen 
kaun. Ich gebe auch die erſte Sammlung von Hauffs Briefen und habe ſechs— 
unddreißig Briefe und Brieffragmente zuſammengebracht. Reich an Ertrag war 
ferner des Dichters Nachlaß, den Guſtav Schwab aus zeitlichen Rückſichten und 
aus Unterſchätzung der als Do'umente der Entwickelung des Dichters werthvollen 
Stücke liegen ließ. Gedichte intimeren Charakters, Varianten zu den in die 
Werke aufgenommenen, insbeſondere aber eine Reihe köſtlich humorvoller oder 
harmlos ſatiriſcher Stammbuchblätter habe ich ans Licht gefördert. Das humoriſtiſche 
Studentenepos „Die Seniade“ folgt in charakteriſtiſchen Auszügen. Eine merk⸗ 
mürdige Dichtgattung find die Zukunftppantaſien, in denen der hellſeheriſche 
Poet wie als Ergänzung ſeines allzu kurzen Lebenslaufes die Zukunft bis ins 
Jahr 1902 vorausnimmt und einen merkwürdigen Spürſinn auf dem Gebiet 
der Politik und Kulturentwickelung bekundet. Den Kritiker und Aeſthetiker Hauff 
zeigen eine Studie über Walter Seotts Romane und eine Reihe von Kunſt— 
berichten und Rezenſionen. Hauff war übrigens nach Schiller meines Wiſſens 
wieder der Erſte, der Selbſtanzeigen geſchrieben hat. 

Ulm. Dr. Hans Hofmann. 
* 

Lamarck the Founder of Evolution. His Life and work with 
translations of his writings on organic levolution. By Alpheus 
S. Paekard, M. D. LLD. With Portraits and Illustrations pp. 
XIV—451. Longmans, Green & Co. London and New-York. 

In zwanzig Kapiteln giebt mein Freund Dr. Packard einen lehrreichen 
Ueberblick über Leben und Thätigkeit Lamarcks, unter Benutzung von Dokus 
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menten, die er in Paris geſammelt hat. Packard meint, die allgemeine Anſicht 
oſzillire noch zwiſchen Lamarck und Darwin, das Pendel nähere ſich aber ſchon 
Lamarck. Die Idee der Evolution ſcheint [o alt wie die Kultur zu fein. Un⸗ 
beſtreitbar ſind ihre modernen Träger Lamarck und Darwin. Ein prinzipieller 
Unterſchied zwiſchen ihre Theorien dürfte bei näherer Beleuchtung und in letzter 
Inſtanz nicht beſtehen. Darwins Theorie der natürlichen Ausleſe oder Zucht⸗ 
wahl, verbunden mit dem beſtehenden Kampf ums Daſein, iſt von Lamarck un⸗ 
entdeckt geblieben und Lamarcks Ideen über den Fortgang und modus operandi 
der organiſchen Evolution fanden damals (1801) keinen Anklang. Es ſcheint 
vielmehr, daß Lamarck durch Cuvier (1812) und deſſen Schüler zu Grabe getragen 
wurde, um erſt durch Darwin (1858) als ſcheintot wieder ans Licht befördert 
zu werden. Seitdem beherrſchen dieſe beiden Geiſter, mit wechſelndem Erfolg, 
die Meinungen der Anhänger der Deſzendenztheorie. Darwin ſelbſt erſcheint 
uns als der größte Kritiker des neunzehnten Jahrhunderts, denn in ruhiger und 
beſonnener Weiſe hat er uns eine neue Weltanſchauung beigebracht. Eine Er⸗ 
klärung der größeren Erfolge Darwins liegt offenbar zum Theil darin, daß 
ſeine Auffaſſung und Lehre auf die Anthropologie im weiteſten Sinn belebend 
gewirkt hat und noch wirkt. Thatſächlich beeinflußt ſie ſchon in nicht geringem 
Maß unſere ſozizle Anſchauung und ſogar unſere Geſetzgebung. Denen, bie 
Lamarck richtig ſchätzen lernen wollen, ſei das Werk Packards empfohlen. 
Hildesheim. A. Radeliffe Grote. 
$ 
Gedichte von Margarethe Beutler. M. Lilienthal, Berlin. 
Der Aufgabe, dieſem Buch hier ein Geleitwort zu geben, unterziehe ich 
. mich um jo lieber, als aus dieſen Gedichten Wahrhaftigkeit, reiches Erleben, tief⸗ 
empfandene Weibheit, ſtolzes Menſchenbewußtſein und ſtarkes Formgefühl zu 
uns ſpricht. Die Gedichte ſpiegeln die Entwickelung eines kraftvollen und freien 
Frauencharakters, — vom erſten Mädchenſehnen, durch alle Qual und alles 
Glück einer großen Liebe hindurch zur Mutterſchaft. Sie find hervorgegangen 
aus dem perſönlichen Erleben eines Weibes, das die Feſſeln der Konvention 
abſchüttelte, um, der Stimme der Schnfucht folgend, unerſchrocken ben eigenen 
Weg zu gehen. Die ſozialen „Bilder aus dem Norden Berlins“ ſind Produkte 
mitempfindenden Beobachtens; und der abſchließende Cyklus „Schweſtern“ iſt 
der Weckruf zur Selbſtbefreiung, den eine moderne Frau ihren ringenden Schweſtern 
zuwirft. Für Margarethe Beutlers Geſtaltungfähigkeit mag eine Probe ſprechen: 
Das Ende. ] 

Nun badet ſich in Mittagsgluth die Haide 

und athmet kaum. 

Ich lieg’ im Kraut, die Augen feſt geſchloſſen, 

am grauen Weidenbaum . . . Es hat ein Traum, 

ein weißer Traum ſich mir ins Herz ergoſſen. 

Ich träume, träume — träume an der Weide 

und ſeh' ein Licht 

ſo göttlich gut und leuchtend niederſchweben 

und je! ein heimathſtilles Angeficht 

ſich niederbeugen zu dem ſchlaffen Leben. 
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Da geht ein Klingen durch die Weltenlande, 

ein Heimathlaut. 

Das Leben zittert wie im Frühlingsrauſche 

und aus dem ſehnſuchtkranken Auge thaut 

ihm eine Thräne, — und ich lauſche, lauſche . . 


„Nun ſei getroſt: ich löſe Deine Bande, 
die Flügel Dir, 

die mächtigen, die ich Dir einſt gegeben, 
und nehme Dich nun wieder hin zu mir.“ 
So ſprach der Gott zu dem erlöſten Leben. 


Ein Fittigrauſchen ſchlug zur ewigen Sonne: 
und unten, tief, " 
da zog, von grauen Nebeln rings umwoben, 
die Erde ihre Bahn; und Alles ſchlief 
auf ihr und ſchlief und ſchwieg und war geſtorben. 
Friedrichshagen. Erich Mühſam. 
* 


Suchende Seelen. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig 1902. 

In jeder dieſer drei Novellen iſt eine „Suchende Seele“ geſchildert, die 

im verwirrenden Chaos dieſes Lebens mit bangem Flügelſchlag angſtvoll das 
Freie, das Lichte ſucht. „Wohin ſoll ich mich wenden, wenn Gram und Noth 
mich drücken?“ ſingt ein altes geiſtliches Lied. Wo führt der Weg aus all der 
Bethörung? Führt er zum ſonnigen Sieg oder in den Abgrund hinunter? Das 
Leid, das kleine, armſälige Menſchenleid, ein Nichts im großen Weltenſchmerze, 
es kann uns doch überwältigen und zu Boden werfen; wie es mit den armen 
Seelen der erſten Novelle geſchieht, die den Weg zum Licht nicht mehr finden. 
Oder die Komoedie des Lebens, die Burleske ſtellt uns ein Bein und verführt 
uns zur lächerlichen Poſe, zur verlogenen Rolle, die wir in gutem Glauben 
ſpielen, um uns mit tiefer Scham eines Tages bewußt zu werden, wie ſehr wir 
die Wahrheit, das heilig Echte, das in den Dingen ruht, mit unſerem eigenen 
Leib parodirten. Das ift der raſende Ajax, der mit feurigem Kriegerſinn Kälber 
und Kühe erſchlägt, in denen er ſeine Feinde ſicht, unb den Schreck und Scham 
übermannen, als ihm die Götter den Wahnſinn nehmen. Das iſt Don Quixote, 
der traurige Ritter, deſſen Helden und Minnegluth oin Grotesken verpufft. Und 
Das ſind im modernen Leben wir Alle mindeſtens einmal geweſen. Das Lächer⸗ 
liche lauert uns auf, es hängt ſich an unſere Ferſen, es verführt uns zu ſchmach⸗ 
vollem Selbſtbetrug. Bei meinem kleinen Mädchen, das ich in der „Lüge“ zu 
ſchildern verſuchte, ergiebt ſich der Ausweg aus der beängſtigenden Poſe, in die 
fid) das Kind verſtrickt hat, aus feinen gefunden Inſtinkten und aus dem rich⸗ 
tigen Wort zur richtigen Zeit, das die ſuchende Seele auf den graden Weg führt. 
Auch der junge Dichter, der in heißer Kriſis an eirem entſcheidenden Wende⸗ 
punkt ſeines Lebens ſteht, findet den Weg des Heiles: durch die Tiefe ſeines 
Erlebens, die eben das Merkmal des Dichters iſt. Suchende Seelen: Das ſind 
wir Alle. Und der große Dichter ber Lebensangſt, Macterlind, hat es uns am 
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Beſten gezeigt: da ſtehen wir vor düſteren Thoren, in ſeltſamen Gängen, in 
verzauberten Gärten; und mit blaſſen, bebenden Fingern taſten wir an denRäthſeln . . 
Wien. 3 Grete Meiſel⸗Heß. 


Meine Geſangskunſt. Von Lilli Lehmann. Verlag der Zukunft, Berlin. 

Ich habe beim Leſen dieſes Buches an Lionardo von Vinci denken müſſen: 
wie bei ihm hinter dem immer ſieghaften Geſtalter, der, „des Gottes voll“, nur 
zu ſchenken ſcheint, der tiefernſte Denker ſteht, der dem philoſophiſchen und tech⸗ 
niſchen Mechanismus feiner Kunſt ſein ganzes Leben lang nachgrübelt, ſo deckt hier bie 
in ihrer Kunſt immer wie zu ſpielendem Sieg ſchreitende Lilli Lehmann das 
Geheimniß ihres künſtleriſchen Gottesgnadenthumes auf, — und es heißt, wie 
bei Lionardo, Arbeit, Arbeit an ſich ſelbſt und wiederum Arbeit. Ein guter 
Erfolg des Buches, neben dem beſſeren, den es haben wird, kann der ſein, daß 
es recht Viele enttäuſcht und entmuthigt. Alle hoffentlich, denen die Bühne das 
leicht zu erkletternde Sprungbrett deucht, von dems ins ſchillernde Reich Amphi⸗ 
trites, zu wohligem Schaukeln auf den Wellen des Erfolges nur ein Schritt 
iſt. Acht lange Jahre Lehrzeit fordert die Meiſterin, davon mindeſtens ſechs 
ohne die Koſthappen der Eitelkeit, die Erfolge zur Ermunterung, „bis der Schüler 
ſich richtig ſelbſt beurtheilen gelernt hat.“ „Die Fehler ſollen in der Schule zu 
Tage treten und ausgebeſſert werden“; und an die großen Geſtalten unſerer Ton- 
meiſter, an Wotans Tochter, an Floreſtans Gattin, ſoll die dramatiſche Sängerin 
vor ihrem fünfunddreißigſten Jahre nicht rühren. Wie werden die geſchäftigen 
Geſangslehrer und Lehrerinnen zetern! Wer ſoll uns ſo lange Lehrgeld zahlen? 
Und wozu auch? In zwei, höchſtens drei Jahren kann Alles gelernt werden, 
wenn nur der richtige Anſatz erſt da iſt. Dann noch raſch ſechs Wochen zum 
dramatiſchen Einpauker für das leider unentbehrliche Spiel, bei dem man ſich 
nur recht ſchonen muß — nur nicht etwa innerlich ſich aufregen: Das ſchadet 
der Stimme! —, und die Zwanzigtauſendmark-Gage kann verlangt werden... 
Köſtlich aber wird das Buch für Den ſein, der ernſtlich ein Meiſterſänger und 
Meiſterſpieler — auch Meiſterſprecher! — werden will; ihm wird es fürs Tech⸗ 
niſche und für die Moral ein lehrſamer, zuverläſſiger Freund ſein, denn neben 
der höchſt ſachverſtändigen Anleitung zur Aus bildung und Kräftigung der bie 
Stimme erzeugenden Organe wird die ſittliche Kraft, die in dieſen Bekenntniſſen 
von nie ermüdender Selbſtzucht liegt, dem ſtark Gewachſenen ein Sporn ſein. 
Und wirklich: nur Solche dürften heute noch Künſtler werden. 

Schmargendorf. . 5 Max Marterſteig. 
* 


Rathenau:$oewe. 


& oewe Hanſemann und Rathenau Fürſtenberg haben fid) zuſammengefunden. 

Zwiſchen der A. E.⸗G. und der Union iſt ein Vertrag geſchloſſen worden, 
der auf — „ausgerechnet“, ſagen die Börſenleute — fünfunddreißig Jahre eine 
Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den beiden Elektrizitätgeſellſchaften herſtellt. Sie 
werden auch künftig getrennt marſchiren, aber vereint ſchlagen. Die Direktorien 
werden verſchmolzen und die Aufſichträthe, die für beide Geſellſchaften beſtehen 
bleiben, vereinen ſich zu einem Delegationrath, an deſſen Beſchlüſſe die Geſell⸗ 
ſchaften gebunden find. Die einzeln erzielten Gewinne werden nach beſtimmten Pro⸗ 
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zentſätzen vertheilt und natürlich fällt der A. E. G. der Löwenantheil des Mächti⸗ 
geren zu. Der erſte Schritt auf dem Wege zum Elektrizitättruſt ijt gethan. 

Jeder Sachkenner weiß, daß die Entwickelung der elektriſchen Induſtrie Bu» 
ſtände geſchaffen hat, bie zu einem Truſt aller Geſellſchaften drängen. Die Konkur⸗ 
renz iſt von Jahr zu Jahr wilder geworden und ſelbſt der Laie konnte merken, wie 
unwirthſchaftlich, beſonders bei der Ausarbeitung von Projekten, die Kraft ver⸗ 
ſchwendet wurde. In deutſchen Provinzſtädten ſieht man oft in einer Straße 
Filialbureaux ſämmtlicher Elektrizitätgeſellſchaften; jedes Bureau hat ein eigenes 
Perſonal und alle bearbeiten Pläne, die vielfach das ſelbe Ziel haben und für 
die, bei fo irrationell zerſplitterter Arbeit, Hunderttauſende ausgegeben werden. 
Eine feſte Abgrenzung der Arbeitgebicte war längſt nöthig geworden. Auch 
moraliſche Schäden hatte der Zuſtand bewirkt. Die Konkurrenzwuth kannte keine 
Skrupel mehr; haſtig ſuchten namentlich die kleinen Geſellſchaften, denen die Ge: 
ſchäfte nicht entgegengebracht werden, die vielmehr mit Liſt und Schlauheit danach 
birſchen müſſen, überall Aufträge; und ſo entſtanden ſchlicßlich Geſchäftsſitten, 
die dem Ruf unſerer elcktriſchen Induſtrie ſchaden mußten. Schon vor einem 
Jahr ſagte ein Eingeweihter: „Die elektriſche Induſtrie iſt ungemein raſch reich 
geworden und bis vor kurzer Zeit kamen die Geſchäfte den Eleftrifern förmlich 
ins Haus geflogen. Die ſieben fetten Jahre find aber vorüber und nun bes 
ginnen die mageren mit allen Fehlern und Laſtern der Armuth: Mangel an 
Selbſtbewußtſein, Bettelei, Korruption in den widerwärtigſten Formen. Die 
Elite der techniſchen Induſtrie ift auf den Hauſirhandel angewieſen. Der Ge- 
winn wird immer geringer, da für das bloße ‚Nennen‘ (Auskundſchaften) eines 
Geſchäftes 5 und 10 Prozent des Fakturenwerthes gezahlt wird; große Summen 
werden für Reklame und Acquiſition ausgegeben und Häuſer mit elektriſchen 
Spezialartikeln arbeiten in letzter Zeit in der Dynamomaſchinen⸗Abtheilung 
ohne Fabrikationgewinn, nur, um Arbeiterentlaſſungen zu vermeiden und den 
Umſatz zu vergrößern. Nicht nur in Oeſterreich, wo der Niedergang mitgemacht 
wird, trotzdem die deutſche Hochkonjunktur hier nicht zu ſpüren war: auch in 
Deutſchland wird eine wahre Jagd nach den kleinſten Geſchäften veranſtaltet und 
alle Beziehungen der Bankgruppen und Direktoren müſſen herhalten, um einen 
Auftrag von 4000 bis 5000 Mark zu erhaſchen. Die Beſtechung der Fabrik⸗ 
direktoren, Verwaltungräthe, Gemeinderäthe und anderer Funktionäre bis zum 
angeblich unparteiiſchen Experten iſt auf der Tagesordnung; und nicht nur in 
Ungarn und Galizien. Auch in Deutſchland haben wir in dieſen Dingen eine. 
Skrupalloſigkeit erreicht, über die ein raffinirter Tſhinownik erröthen könnte.“ 

Längſt alſo ſehnte man ſich nach dem Truſt. Wo zwei Männer der 
Elektrizität einander begegneten, ſprachen ſie über die Möglichkeit gemeinſamen 
Vorgehens. Wenn ich nicht irre, wurde der Gedanke offiziell zum erſten Mal 
im letzten Geſchäftsbericht der züricher Elektro-Bank, einer Gründung der A. E.⸗G., 
ausgeſprochen; man durſte alſo annehmen, daß via Zürich Emil Rathenau ſelbſt 
zum Volke ſprach. Die Idee, die ohne Rathenaus Zuſtimmung nicht aus Licht 
gekommen wäre, wurde damals lebhaft erörtert, mit beſonderem Eifer, ſeit im 
Oktober ein berliner Börſenblatt einen offenbar auch aus dem Hauſe Rathenau 
ſtammenden Artikel brachte, der den Grundriß des Truſtgebäudes der öffentlichen 
Kritik unterbreitete. Man erinnerte ſich wieder der Verhandlungen, die Dr. Walter 
Rathenau mit der bedrängten Schuckert-Geſellſchaft geführt hatte, und zweifelte 


46 Die Zuknnft. 


nicht mehr daß der Leiter der A. E.-G. mit der ihm eigenen Zähigkeit und 
Energie ans Ziel kommen werde. 

So einfach aber, wie die Kärrner in den Redaktionen und an der Börſe 
glaubten, war die Sache leider nicht. Einem Truſt ſämmtlicher Fabriken — nach 
amerikaniſchem Muſter — thürmten ſich einſtweilen unüberwindliche Hinderniſſe 
entgegen. Zunächſt mußte man damit rechnen, daß unſer Publikum die Truſts 
nicht liebt. Dieſe Abneigung, die von den Handelsredakteuren unſerer Manchefter: 
blätter künſtlich genährt wird, iſt zun großen Theil unſinnig. Erſtens kommts 
auf die Männer an, die an der Spitze ſolches Truſts ſtehen, un) zweitens auf 
das Gebiet, das er umfaſſen ſoll. Beides iſt weſentlich. Wird der Truſt, wie in 
Amerika ſehr oft, mißbraucht, um Pſeudowerthe für die Börſe zu ſchaffen und im 
Inlande die Preiſe zu Gunſten eines Maſſenexportes hoch zu halten, dann iſt 
er mit Recht zu verurtheilen, weil er Finanzen und Volkswirthſchaft mit ernſter 
Gefahr bedroht, die jeder Windſtoß heraufführen kann. Als Ding an ſich aber 
bedeutet der Truſt einen werthvollen Fortſchritt in der Organiſation des Groß⸗ 
gewerbes. Der Truſt vereinfacht und verbilligt die Arbeit. Deutſchland kennt 
ihn bis heute noch nicht; wir haben nur Kartelle verſchiedener Formen. Den 
Kartellen fehlt aber meiſt gerade das weſentliche Moment der Betriebserſparniß; 
ſie müſſen die Kleinen und Schwachen mitſchleppen und denken viel mehr an 
die Hochhltung der Preiſe als an die Herabſetzung der Produktionkoſten. Die 
als Folge ſolcher Praktiken gegen alle Unternehmerverbände entſtandene Miß⸗ 
ſtimmung — die Bedenken, die das Proletariat gegen ſie hat, gehören in ein 
beſonderes Kapitel — hätte Rathenaus an der Durchführung ihrer Pläne aber 
nicht zu hindern vermocht. Das eigentliche Hinderniß war die Uneinigkeit ber 
Männer, die an der Spitze der Elektrizitätgruppen ſtehen: und damit war die 
Nothwendigkeit vorſichtigſter Taktik gegeben. Langſam mußte der Gedanke reifen. 
Zunächſt mußte man ſtarke Gruppen bilden, die dann durch Verträge verbunden 
werden konnten. Und die Gruppenführer mußten möglichſt lange in dem Wahn 
leben, ſie ſeien im eigenen Haus noch die Herren. 

Der für die Kriſtalliſation günſtigſte Punkt war die A. E. G. Das 
ſah, wers bis dahin nicht gewußt hatte, aus der letzten Bilanz, die, bei allen 
Mängeln in Einzelheiten, als Ganzes der Lebenskraft der A. E.⸗G. das beſte 
Zeugniß ausſtellte. Der Geheime Baurath Rathenau rückte die kraftvolle Selb⸗ 
ftändigfeit feiner Geſellſchaft ins hellſte Licht. Er, der den Aktionären oft genug 
Bitterniſſe vorzuenthalten verſtanden hatte, erſtattete nun einen Bericht, der den 
Aktionär in den ſelig machenden Glauben verſetzte, er verſtehe und durchſchaue 
die Dinge genau ſo gut wie Einer, der die Hauptbücher der A. E.⸗G. ſtudirt 
hat. Wie vermochte Rathenau mitten im Sturm als der Einzige ſich ungebeugt 
zu behaupten? Daß er ein ausgezeichneter Geſchäftsmann iſt, genügt nicht zur 
Erklärung. Sein älteſter Sohn, Dr. Walter Rathenau, der jetzt Direktor der 
Handelsgeſellſchaft iſt, deutet einen der Gründe an, die das Unternehmen des 
Vaters zu ſolchem Gedeihen brachten, wenn er in feinen „Impreſſionen“ ſagt: 
„Die größte geſchäftliche Stärke und eigentlich die einzige iſt der Vorſprung. 
Im Gegenſtand, in Beziehungen, in techniſchen Erfahrungen, in Organiſation, 
in Arbeitweiſe. Befaſſe Dich heute mit den Geſchäften, die Andere in einem 
Jahr machen werden, und Du bedarfſt feiner Kunſtgriffe, keiner Diplomatie 
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und keiner Verhandlungskunſt.“ Dieſe Weisheit hat der Sohn im Hauſe des 
Vaters gelernt. Emil Rathenau hat ſeine Geſchäfte ſtets früher gemacht als 
Andere; deshalb hatte er die Wahl und die Geſchäfte kamen zu ihm, ohne daß 
er ihnen nachzulaufen brauchte. Als einer der Erſten in Deutſchland ging er 
an den Bau ſtädtiſcher Centralen. Er mag lächeln, wenn er ſich des Schüttelns 
der Köpfe erinnert, das ſeine Gründung der Berliner Elektrizitätwerke begrüßte. 
Ein Techniker, den er ſich zum Direktor erkoren hatte, ging zum alten Siemens, 
um zu fragen, ob er die Stellung annehmen ſolle; Siemens antwortete: „Neh⸗ 
men Sie an; in ein paar Jahren werden die Leute zwar ihr Geld verwirth⸗ 
ſchaftet haben, aber Sie können dort viel lernen.“ Wenige Jahre ſpäter bauten 
Alle ſtädtiſche Centralen, ſuchte jede Firma ſolche Gründung an ſich zu reißen. 
Da machte Rathenau nicht mehr mit, weil die Anderen, zu ihrem eigenen Scha⸗ 
den, die Bedingungen drückten, um nur überhaupt Arbeit zu haben. Rathenau 
ijt auch der Erfinder des Schachtelſyſtems; bie Tochtergeſellſchafken ſollten feiner 
Fabrikation guten und dauernden Abſatz ſichern. Bald gründeten Alle Tochter⸗ 
geſellſchaften und lieferten ihnen die Waaren mit unſinnigen Preisaufſchlägen. 
Dieſe Möglichkeit, auf allen Gebieten der Erſte fein zu können, dankt Rathenau 
zum Theil immerhin dem Glück; ſein ungewöhnliches Finanztalent aber wird 
auch vom Feind anerkannt. Als überall junge Aktien ans Licht kamen, erhöhte 
auch er mehrmals fein Aktienkapital; nicht der Geldbedarf der Tochtergeſell⸗ 
ſchaften aber zwang ihn dazu: er häufte Baarmittel, konnte mit dieſer Geld- 
macht der Bankier ſeiner Bankiers werden und hielt ſich nach Beute gierige, 
unwiſſende Börſenleute mit ihren Rathſchlägen vom Leibe. Wie ſich Verdienſt 
und Glück verketten: Das fällt dem Tho cen niemals ein; aber es erklärt die 
überragende Machtſtellung der A. E.-©. 

Wichtig ſind für die Gruppenbildung in der elektriſchen Induſtrie noch 
zwei Geſellſchaften, die aus dem Troß der Kleinen hervorleuchten. Erſteus die 
Schuckert⸗Geſellſchaft, die auch als Wrack noch immer ein Koloß bleibt. Mit 
ihr hat Rathenau verhandelt. Vielleicht dachte er nicht an eine Angliederung 
im üblichen Stil, ſondern an einen Pool oder, wie manche Lauſcher hinter ber⸗ 
liner und nürnberger Thüren erhorcht haben wollten, an die Pachtung des glänzen⸗ 
den Fabrikationgeſchäftes. Einerlei; der Plan ſcheiterte, und ſeit Herr Wacker 
wieder Schuckerts wirklicher Generaldirektor iſt, kann von einer Fuſion fürs Erſte 
kaum noch die Rede ſein; ſchon, weil Herr Wacker eigene Buchführungmaximen 
zu haben ſcheint, die nicht Jeder — und gewiß nicht Rathenau — billigen könnte. 
Anders liegen die Dinge bei Siemens & Halske. Zwiſchen der A. E.-G. und 
Siemens iſt eine Einigung ſchwer denkbar; die Geſchäfte ſind zum Theil identiſch, 
die leitenden Perſönlichkeiten paſſen nicht zu einander — daher in den Geſchäfts⸗ 
berichten des Hauſes Siemens die kaum verhüllte Polemik gegen tie A. E. G. — 
und die Deutſche Bank wird, feit fie zur neu gegründeten Siemens Geſellſchaft 
abſchwenkte, von Rathenau wohl nicht mehr zu den innigſten Freunden gezählt. 
Siemens lehnt den Truſtgedanken einſtweilen denn auch ſchroff ab; im neuſten 
Geſchäftsbericht wird Rathenaus Peſſimismus ſehr von oben herab getadelt. 

An dem ſelben Tage, wo dieſer Bericht veröffentlicht wurde, laſen wir 
von der Fuſion Rathenau⸗Loewe. Mit der Angliederung der hannoverſchen Firma 
Körting hatte die A. E. G. ben erſten Schritt zu ſtrafferer Konzentration ge⸗ 
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than; jetzt kam der zweite Streich. Zwiſchen ber Rathenau⸗ und ber Loewe⸗ 
Gruppe beſtand bisher ein leiſer, aber fühlbarer Antagonismus. Von einem zum 
anderen Tage können dieſe Widerſtände nicht überwunden worden ſein; trotz den 
Leuten, die ſich ſtellen, als entſchleierten ſie dem Frager des Herzens Innerſtes, 
müſſen die Verhandlungen eine Weile gedauert haben. Ganz freiwillig wird 
der Loeweconcern nicht zugeſtimmt haben; doch die Noth der Zeit ift eine harte 
Preſſerin. Die Spatzen pfeifen vom Dach, daß die Finanzen der Loewegruppe 
in üblem Zuſtande ſind; keine andere deutſche Elektrizitätgeſellſchaft hatte während der 
legten Jahre jo viele Fehlſchläge zu verzeichnen. Die Maſchinenfabriken in 
Aſchersleben und Benrath, der Zuſammenbruch der Motorwagen-Geſellſchaft, die 
vorausſichtliche Dividendenloſigkeit der Geſellſchaft für elektriſche Unternehmungen: 
Das will verſchmerzt ſein. Im November ſagte ich hier: „Es wird intereſſant 
ſein, im nächſten Jahr zu beobachten, wie die verſchiedenen Geſellſchaften der 
Loewegruppe ſich mit ihren Aktionären abzufinden verſtehen“. Jetzt können ſie 
eine Zukunftchance in ihre Bilanz einſtellen und die Aktionäre mit der Hoffnung 
auf den Gewinn tröften, den bie Fuſion mit der A. E.⸗G. bringen werde. Noch 
ein anderes Motiv mag mitgewirkt haben. Als der Kommerzienrath Iſidor Loewe 
1899 aus Amerika zurückkam, war er von den Methoden amerikaniſcher Pro⸗ 
duktion begeiftert und warb amerikaniſche Organiſatoren, die den Geſchäftsbetrieb 
umwandeln ſollten. Sie hatten aber keinen Erfolg und verriethen ſchließlich 
die Geſellſchaft ſkrupellos an das Ausland. Vielleicht hat gerade dieſer miß⸗ 
glückte Verſuch Herrn Loewe und feine Leute entmuthigt. Dürfte man annehmen, 
daß ſentimentale Regungen in Geſchäftstransaktionen eine Rolle ſpielen, dann 
könnte man glauben, ein Gefühl der Dankbarkeit habe Loewe den Plänen Rathenaus 
günſtig geſtimmt. Denn Rathenaus Anregung führte Herrn Iſidor Loewe auf den 
Weg zur Elektrifizirung der Straßenbahnen, alſo auf das Gebiet, wo der Union 
die größten Erfolge blühten. Das Bündniß mit der A. E-G. war jedenfalls das 
Klügſte, was der Union einfallen konnte. 

Die Einzelheiten des Bündnißvertrages ſind beſonders deshalb intereſſant, 
weil ſie deutlich zeigen, welche Hinderniſſe bei der Truſtbildung zu überwinden 
ſein werden. Wie in den Verhandlungen mit Schuckert, hat Rathenau ſich auch 
hier weislich gehütet, die kranken Theile des fremden Organismus ſeinem Ge⸗ 
ſellſchaftkörper einzuverleiben; Loewes finanziellen Truſtgeſellſchaften bleibt er 
fern. Noch im letzten Geſchäftsberichte ſagte die A. E.⸗G., die Frage, ob bie 
Bilanzwerthe der Elekrizitätgeſellſchaften jetzt auf ihren wirklichen inneren Werth 
heruntergeſchrieben ſeien, bedürfe noch der Aufklärung. Dieſer Zweifel verbot 
die Verſchmelzung der Aktienkapitalien, deren Werth nicht leicht zu berechnen 
wäre. Auch über eine andere Schwierigkeit half Rathenau ſich durch die von 
ihm gewählte Form der Fuſion hinweg. Bei der üblichen Verſchmelzung wäre 
die Uebernahme der großen Obligationenkapitalien zu Pari nöthig geworden; 
ſolche Schätzung hätte aber dem inneren Werth dieſer Kapitalien vielfach wohl 
nicht entſprochen und es war klug, die Frage der Bewerthung zu umgehen. Die 
Form, die gefunden wurde, ſichert die Möglichkeit neuer Fuſionen und kann, 
beſſer als eine andere, zum Gelingen des Planes beitragen, deſſen — noch ziemlich 
fernes — Endziel der Truſt aller deutſchen Gruppen der elektriſchen Induſtrie iſt. 


Plutus. 
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